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Berlin, den 27. Juli 190!.
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Lucae Offenbarung.
Das erste Kapitel.

Ausschl-istdes Buches; Ermunterung, es zu lesen. Jsraels Schuld und Strafe.
FröhlicheAussaat nnd schrecklicherHerbst. Von zween Sonnen.

Miesist die Offenbarung des Herrn, seinem Knecht gegeben, auf daß
Der anderen Knechtenzeige, was in der Kürzegeschehensoll. Selig

ist, der da liesetund der da hörctdie Worte der Weissagung und bei sichbe-

hält,was darinnen geschriebenist ; denn die Zeit ist nahe. Nahe die Zeit, da

in Israel Gutes und Böses in gleichenSchalen gewogen und die Schale
des Bösen,wie ein des Zieles sehlenderPfeil, hinabschnellenwird, dieweil

des Lasters Gewichtschwererin die Wage fällt. Denn hoffährtigwaret-Ihr,
iibcrnahmctEuch und konntet genug nicht der Schätzehäufen,die Rost doch
und Motten fressen. Fröhlich schrittetJhr über die Flur hin, unklugen
Kindern gleich, die leichtenHerzens der Lehre entliefen, und streutet mit

flinkem Finger die Saat in die Furche, ohne zu fragen, was der Boden

t1«agen,ertragen könne. Vieltausendfach, also sprachet Jhr zu dem War-

ner neben Euch und in der eigenen Brust, giebt er uns jedes Samen-

korncs Segen zurück. Wie in jedem Lenz die gute Schnur ihrer
Schwieger,se wird seines Schoß-esFruchtbarkeit in jedem Herbst uns

Freude bescheren. Lernt Eure Blindheit nie sehen? Die Zeit, zu ernten,
ist gekommen. Was aberward aus Eurer Saat? Schlaget an mit Eurer

SicheL mit scharferHippe: die Ernte der Erde ist dürr geworden. Wohl
lacht Euch die Sonne, Wochen lang; doch die nicht, die aller Kraft junge
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Flügel leiht und den Keim aus dem Korn lockt,sondern die sengcnde, die

Knochenund Hirn müdet, den fleißigenWirth faul werden läßt und mit

früh und spätglühendemStrahl die Erdfeste dörrt. Jhr Antlitz flammt
wie des rothen Drachen, den Johannes am Himmel sah: der hatte sieben
Häupterund zehnHörnerund auf seinenHäupternsiebenKronen. Und

so ward mir gesagtvon einer großenStimme, als einer Posaune: Siehest
Du diesesZeichen,dann setzeDich ohne Säumen und schreibeDein Gesicht
in ein Buch und sende es an die Gemeinen in Asien, gen Cphesus und gen

Smyrna und gen Pergamus und gen Thyatira und gen Sardes und gen

Philadelphia und gen Laodicaea., Dieses that ich, als ein getreuer Knecht.

V as zweite Kapitel.

Von des Wahnes Vermögen,alten und neuen Götzen. Und von falschenApostelu.

Hochmuthhatte Euch übermocht.Denn nichts frommt Euch als

schlechteZeit und nie lebtJhr dem Herrn als inZerrissenheit,beiMißwachs,

Ungemachaller Art und in Dürftigkeit.Nun aber war es geschehen,daßJhr
zu Segen kamet und in den Glanz; und gleichtrübte sichEuerSinn. Nicht
lässigwart Jhr gewesen,hattetim Schweißdes Angesichtesgeschafft,den in

gleißenderSchlangenhauteinherkriechendenFluch zu erfüllen;und staunten
die Völker weithin, bis zu den vier Enden der Erde, den Gog und Magog.
Und begannen, zu flüstern,und sprachen: Diese kannten wir nicht bis auf
den Tag, der ist; hielten sie fürgeringeLeute,die an der Schollehaften, arm

an Gold und edlem Stein, knappem,undankbarem Boden mühsamdie Noth-
durft abringendz lachten ihrer, hießensieTräumer, Schächerund Zecher,
dem Buch bald und bald dem Becher geneigt, und müssen nun merken,
daßuns vor ihnen auf der Hut zu seinziemt; denn aus der Erde stampfen
sie Schatz um Schatz, ihre Arbeit ist der Nachbarschaftwohlgefälligund

bringen auf den Markt die Waare des Goldes und Silbers und Edelgesteins
und die Perlen und Seide und Purpur und Scharlach und allerlei Thinen-
holzund allerlei Gefäßvon Elfenbein und von köstlichemHolz und von Erz
und von Eisen und von Marmor und Zimmet, Räuchwerk,Salbe, Weih-
rauch, Wein und Oel ; und ihreKaufleute haben zu lachen.Solches Gespräch
kam auch zu Euch, denn die Welt ist klein geworden. Und wuchsEuer Stolz
und wolltet nun Alles haben und mehr als Alle. Und an Allen sahet Ihr
nichts mehr als die Fehler, nanntet siehartherzig, dumm und treulos und

schlugetan die Brust, darinnen Treue und Glaube und Kraft und Redlich-
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keit wohnen. Denn die Väter hatten für Euch gesiegt,darbend Euch des

Wohlstandes Ruhbett bereitet; den Söhnen sollte der Erdkreis gehören,
als dem aus aller Menschheit erwählten Volk. Ahmtet den von

Macht und gestapelten Gütern strotzendenReichen nach, schlepptet aus

aller Herren Ländern herbei, was an Einrichtungen, Gesetz, Frucht,
Gedanken Euch nützlichschien,und bedachtetnicht, daßder Boden lange in

Demuth gebetenseinwill, eheerFremdes, auf ihm nichtGewachsenesträgt.
Hatten Jene Reisiger helleHaufen: Ihr wolltet mehr haben; Märkte und

Käufer: mehr; Fahrzeuge aller Art und fest gefügtgleich einer Mauer:

mehr. Denn warum Jenen, nicht uns, dieErde? Vermögenwir nicht, was

sie können,und sind weiser, nüchterner,reiner im Wandel und Handel?
Und Denen, die längstnach dem Goldenen Kalbe gefchielthatten, war nun

gute Zeit. Zwar mahnte Mancher, nicht vor dem alten Götzenwieder zu

knien. Doch ringsum regten sichfleißigeHände,durch dieNacht gar glühten
die Feuer, in deren Schein gearbeitetward, und weichlichenLotterthumes
fahestDu keine Spur. So dientKeiner dem Kalbe. EssenundSchlote sind,
Erdschlündeund Dämme die Wahrzeichenunserer Zeit; und in dieserZeit
ist uns geheißen,stark zu werden und der Heidenheitin unserer Waare

unsere Gesittung zu bringen und unseren Ehristengeist. Zu solchemWerk

riefenViele,die im Kleid der Apostelgingen; und ermatteten nicht,zu sprechen:

Draußenliegt, weit über den Wassern, Eurer Kinder an Frucht unerschöpf-
lichreichesLand ; das solltJhr, ehedie Nachtsinkt,bebauen! GroßeSchrift-
gelehrte waren darunter und gewaltigeHerren, deren Stimmen siebenmal
siebentausendHändengebot. Und Jhr folgtet dem Rathe Dieser, sosich
Apostelnannten und Männer von morgen.

V as dritte Kapit el.

Von des Reiches Macht und Herrlichkeit Aller ErdengräuelgroßeMutter.

Und des neuen Wesens Glanz beugten sichalle Häupterin allen

Städten. Denn der Glanz kam vom Golde. Hämmernund Pochen und

Stampfenund Rasseln von einem zum anderen Morgen. Güter müssen
fertighinaus und Güter müssenwir wirken für alle Lande. Weil aber oft
der Mond wechselt,bis solcherGüter Preis in den Säckel fließt,und weil

auch andere Völker Wagenund Schiffemit weithin zu führenderWaarenlast
1«i"1ften,ist Zweierlei nöthig: Waffengewalt, die den Bedürftigenzwingt,
von demStarken zu kaufen,undMünzegenug, um warten und derHörigen
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Hunger stillen zu können, bis die Güter den Vergiiter gefunden haben.

Also ward es vollbracht. Wer mochteda zu Wasser und Land Eurem

Schlachtgeräthnochwiderstehen? Und traten Männer zusammen, ernste,

erfahreneMänner,und beriethen und sprachen: Einer vermag hier nichts

mehr ; zu Vielen müssenwir uns schaaren und ein Kopf dennochsein und

ein Schlund; nehmenmüssenwir, was irgend zuhabenist, auch der Wittwe

Scherflein, denn vieler HellerZiffer rundet sichstattlich, und es Denen

leihen, die voll muthiger Unternehmenslust sind; so aber Solche fehlen,

müssenin Zögerndenwir die Lust wecken. Und thaten, wie siegesagt; und

nannten es eine Bank, gleichdem Gefügeaus Holz oder Stein, wo der

Wanderer Ruhe findetund neue Kraft. Und gabenZins und vom Zins wieder

Zins, auf daßAlle kämen,die für eines Hellers Werth zu verleihenhatten.
Und war ein Geizhals, dersichvon seinerHabe,daßsie ihm nicht entschliipfe,

nicht trennen mochte,Dem ward gesagt: Willst Du das Deine ungenützt

in dieTruhelegen,stattdaßes sich,fürDicharbeitend, mehrt? Fester sind un-

fereTruhen alsDeine undschnellerjungtDeinHeller,wenner bei anderen liegt.
So Du uns aber fürDiebehältst,hebeden Blick und schaueauf Die über uns.

Jhrersind Wenige ; dochJedes Name istdem Vertrauen ein sichererHort und

dem SchiffDeinesHoffensein Anker. Bis ins KleinsteprüfensieunserThun,

führendie Aufsichtund sitzenim Rath, der Alles beschließt; und die Besten

des Landes wählenwir zu so wichtigemWerk. Das jedochwar nur Leim,
um Gimpel auf die Ruthe zu locken. Denn Die im Aufsichtrath saßen,
hatten zwar Namen von feinemKlang, waren des neuen Handelswesens
aber unkundig und wußtengar nicht, was in der Bank geschah;hörtenauch

nicht gern davon,weil sieden Sinn dochnicht verstanden hätten. Zweimal

im Jahr kamen sie zusammen, seltenöfter;wie sollten sie da fassen, was

hundertKöpfean mehrdenn hundertTagen erfonnen, hundertHändeverwirrt

und entwirrthatten? Den Kaufleuten hatten sie,Würdenträger,verabschie-

deteFeldhauptleute,HofdienerundAmtmänner des Königs, um hohenPreis
ihren Namen verkauft; und waren geachtetundward Keiner mehr bewundert

denn Einer, der in recht vieler HandelsgeschäfteAufsichtrath saß. Die das

Geld brachten, erfuhren von Alledem nichts; und kamen Alle, so daßdie

Bank leihenkonnte nach Ost und nachWest und neue Bedürfnisseschaffen,
neue Gemarkungeinhegenund brachliegendeFelder düngen.Und wuchs
des ReichesMacht und Herrlichkeitund regte sichüberall Neid und schien
nichts demVermögenunerreichbar. Doch tm nochgrünen-Holzsaßschonder

Wurm. Denn Mammon war Gott; und galt nichts Anderes mehr als
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blanke,geprägteMünze,woher sieauch kam; wer deren einen hohenHaufen

geschichtethatte, herrschte;undkriimmten sichihm alle Rücken. Dienten dem

neuen Gott Schriftgelehrte und Künstler und lief, was sichauf seinen Vor-

theil verstand, aus dem schlechtenSolde des Königs den Kaufleuten zu. Und

war wie zn Babylon,wovon EuchIohannes verkündet hat: von dem Weibe-
das saßauf einem rosinfarbigenThier und war gekleidetmitScharlach und

Rosinfarbe,mitGold und edlen Steinen und Perlen; und trug an der Stirn

den Namen: Die großeBabylon, die Mutter aller Gräuel anfErden Ihr
aber schlossetdie Augen und schluget an die Brust, darinnen Treue und

Glaube und Kraft und Redlichkeitwohnen-,undwußtetin Zuversicht:Uns

geschiehtnach Verdienst.

Das vierte Kapitel.

Von Staat, Bank nnd Schreibern. Das dreizehnte Zeichen. Zengnng in Sünde-

Nach Verdienst ist Euch geschehen.Unerschöpflichdiinkte Euch dieser
Erde Schoßund unmeßbardie Menge gemiinzten Goldes. Und siehe:Ihr
irrtet. Das gemeineWesen habt Ihr zu EuremKnecht, aus der Bank einen

Thron gemacht; herrschtetund herrscht noch heute und lacht des Scheines,
in den die alten Träger der Volksmacht sichkleiden; denn Ihr leitet den«

Staat und lenkt ihn in Eure Wege. Des HimmelsLichtgenügteEuch nicht.
Ihr kiinsteltein anderes, das die Nacht Euch zum Tag machensoll. Was

in sieben Tagen geschaffenward, verschmähtIhr, fangt das Wehen des

Windes,die in Eisen und Stein schlafendeKraft, laßtEuer Fahrzeug zu Land
und quasser von unsichtbarenGewalten treiben undprahltvor demHerrn,
der Euchin den Staub wies : Nichtlangemehr,sotragen selbstgefertigteFlügel
uns zu Deinem Himmel empor! Ich aber sageEuch: Der Baum Eures

Stolzeswächstnichtin den Himmel.Brüstet Euch immerhin und sprechet,
der in der Hütte entlieheneHeller baue am anderen Ende der Erde eiserne

Stm1«3en,bringe reichlirlIn Zins undvom Zins wiederZins. Dem thörichten
Knaben gleichetIhr, s r die Weite des prächtigenRockes nicht«ausfüllen
konnte und vergebens m jedemMorgen die Glieder maß,ob sie denn noch
Nichtgewachsenseien. Eines Hand wird Eure Rechnung zerreißen;und

auch den Wahn, mit seinen Schwären werde Lazarus bis zum letztenTag
für den Reichenfrohnden. Seid Ihr denn wirklichblind und saht nie, wie
es Uoch Iedem erging, der sichübernahm,des Vermögens Grenze nicht
kannte? Als die Kraft schwandund Ihr merktet, daßauf dem Markt auch
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aus anderen Ländern Waare feil war, zwanget Ihr listig den Staat, Euch
lohnendeArbeit zu geben. Dem Wasser der Ströme sollte er neue Betten

graben, neue Schiffskörperzimmern und gegendes Feindes Wurfgeschoß
härtenund in Waffen ausziehen, in weiter Ferne ein dichtwohnendesVolk
zu knebeln,daßes fortan bei Euch allein kaufe.So oftSolches Euchgelang,
schrietIhr, als umfinge die Vrunst Euch mit heißenArmen: Gerettet

sindwir, gesichertistunferer Kinder fruchtbares Land! UndkauftetSchreiber,
daßsie nur Gutes meldeten und Keinem verriethen, wie es inWahrheit um

Euch stand, des Volksguts Verwalter, was Ihr planet und wo es Euch
fehle;daßgerade fehlet, wasIhr anbetet und nichtentbehrenkönnet. Zwölf
Zeichen wolltet Ihr nicht sehen, zwölfdumpfeDonnerfchlägenichthören;
dem dreizehnten aber folgete erst der Blitz. Und alles Volk blickte um sich
und fah. Nichts half nun die Schlauheit der Schreiber, die sichstellten, als

seiensieüberrafcht,als brechekrachendnur Morscheszusammen, dem Frevler-
hand den ScheinblühendenLebens aufgetiinchthatte. Alles Volk sieht ent-

setzt, was ist. Eine neue Welt mit unverbrauchter Kraft lächelthöhnisch
Eures kleinen,hastigenMühens UndIhr steigertdieHastund Einer über-

bietet den Anderen im Erfinden lockenden Gaukelspieles.Immer höheren
Zins versprachetIhr und Theil an reichemGewinn und ließetnicht ab,
neue Werkstättenzu bauen. Denn neue Leimruthenbrauchtet Ihr und kein

Trug war zu schlecht,dieHellerheranzurufen.Und bei des Blitzes Leuchten
erst ward offenbar, was Ihr in Sünde gezeuget hattet, und das Gewimmel

siecherKinder kränkelnder Eltern.

Das fünfte Kapitel.

Gleichnißvom verlorenen Sohn. Von Trebern und dein geniiistetenKalb-

Mahnuug an Johannem.

Der gute Vater fchließetkeinem Kinde die Thür, und hättees feinem
Alter den einzigenStab geraubt. Deß zum Zeugnißerzählteicheinst Euch
von dem Mann, der zween Söhne hatte; und der Zweitgeborenewar leicht
von Sinn. Ging hin und brachte das ihm vom Vater getheileteGut um

mitPrassen, nahm fchlechteWeibsbilderauf seinLagerund lebetein jeglichem
Betracht als ein arger Sünder. Da seineHabe verthan war und er darben

mußte,verdang er sicheinem Bürger, auf dessenAcker der Säue zu hüten.
Und begehrete,seinenBauch zu füllen mit Trebern, die die Säue fraßen;
aber auch dieseTreber gab Niemand ihm. Zum Vater schlichcr, beugte
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sich und sprach, er wolle der Sünde entsagen und tugendhaft wandeln.

Weit wurden ihm die Arme geöffnet;und ward ein gemästetKalb ihm

geschlachtet,das beste Kleid gebracht und Hand und Fuß mit Zier-
rath geschmückt.Das vernahm der Erstgeborene. Der war ein Acker-

bauer. Hörte,als er vom Feld heimkam,das Gesängeund den Reigen, ward

zornig und wollte wissen,warum Jenem, der in den Städten ein Luderleben

geführtund das Vatergut vergeudet habe, ein Kalb geschlachtetwerde,

währender, der gehorsam und still seit den Jünglingsjahrendie Scholle

pflüge,nie einen Bock noch Lämmlein erhielt,.daßer bei fetter Speise sich
freue mit fröhlichenFreunden. Des Vaters Antwort habe ich Euch auf-

gezeichnet;und ist Keiner, der sie nicht weisenannte und liebevoll. Und

wie mit dieses Mannes zween Söhnen, soll es geschehenmit Eures Lan-

des verfeindeten Kindern, so Jhr bei Zeit Euch besinnet und durch alte

Vernunft das neue Wesen ersetzt. Wollet Jhr Solches nicht und weicht
der Hochmuthnicht vor dem Fall: wahrlich, Jhr werdet allzu spätdann an

Johannem denken und Alles wird aus seiner Weissagung erfülletwerden,
Von den Kaufleuten, die Leid trugen, weil ihreWaaren Niemand mehr kaufen
mochte, und von den Schiffherren, Schiffleuten und Denen, die auf dem

Meere hantiren; auf ihre Häupterwerden sie Staub werfen und schreien
und weinen. Denn lebt Jhr so ferne von Babylon? Die sichApostelhießen,
werden ängstlichihr Antlitz verstecken. Und über der SündenstadtSturz,
die hinsank wie im Beben der Erde verschlungen,der sieeinst eilend entstieg,
wird Freude im Himmel sein.
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Aus BerlinS Baugeschichte.

TsmvorigenJahr endete ein verhängnißvollerAbsturz an dem sonst als

VI höchstharmlos betrachtetenTitlis im Berner Oberland das hoffnungvolle
Leben des berliner Privatdozenten der Nationalökonomie Dr. Paul Voigt.
Man glaubte schon damals, zu wissen, wie viel die Wissenschaftin diesem

erst achtundzwanzigjährigenManne verloren hatte; man wußteauch, daß

Boigt im Auftrage des Institutes für Gemeinwohlin Frankfurt a. M. an

einer UmfangreichenStudie über die Entwickelungder städtischenGrundrente

in Berlin und den übrigendeutschenGroßstädtenarbeitete; er hatte einige
Kapitel daraus als Habilitationschriftder berliner Universitäteingereichtund

veröffentlichtekurz darauf einige andere Ergebnisseseiner Studien unter dem

Titel »Hypothekenbankenund Beleihungsgrenze,ein Beitrag zur Frage der

Mündelsicherheitder Hypothekenpfandbriefe.«Damals bestand in einigen
parlamentarischen Kreisen die Absicht,den Pfandbriefen der—Hypothekenbanken
Mündelsicherheitzu gewähren,und Voigt hielt sichfür verpflichtet,auf Grund

der Ergebnisseseiner Untersuchungengegen dieseAbsichtzu protestiren, da er

namentlich in den neueren Stadttheilen Berlins und seiner anschließenden
Vororte den Beweis ganz ungeheurer Uebertaxirungen und eben so unge-

heuerlicherUeberbeleihungenhatte erbringen können. Die Brochure machte

großesAufsehen; ihr ist mit zu danken, daß jene Absichtvereitelt wurde,
und der furchtbare Zusammenbruch der Spielhagenbankenhat kurze Zeit

darauf gelehrt,wie RechtBoigt mit seiner Anklageund Warnung gehabthatte.
Jetzt ist durch Andreas Boigt in Frankfurt a. M. das hinterlassene

Manuskript der großenArbeit, aus der die beiden genannten Veröffent-

lichungenAuszügeboten, zum einen Theil herausgegebenworden; und jetzt

erst kann man die Größe des Verlustes, den die Wissenschaftin dem früh

Dahingeschiedenenerlitten hat, in seinem vollen Umfang erfassen. Der

,,Grundrente und Wohnungfrage in Berlin und seinen Vororten« betitelte

Band — er ist als ersterTheil bezeichnet— ist ein Werk, wie es nicht häufig
aus der Wissenschafthervorgegangenist. Ein ungeheurer historischer und

statistischerStoff ist mit vorbildlicher Klarheit dargestellt. Es trägt alle

Kennzeichender Schule Schmollers, zu deren begabtestenVertretern der

Verstorbenegehörte.
Der historischeTheil, mit dem das Werk beginnt, schildert die Ent-

wickelungder Grundrente und der Wohnungfrage in Berlin von den ältesten

Zeiten bis auf die Gegenwart in fünf Kapiteln-H

V) 1. Zur älteren GeschichteBerlins (bis 1640). 2. Die Bau- und

Wohnungpolitikdes Merkantilismus. Z. Die Umgebung von Berlin vor Beginn der

modernen Entwickelung 4. Die moderne Entwickelungder berliner Bororte bis 1887.

5. Die moderne Entwickelung der berliner Vororte von 1887 bis zur Gegenwart.
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Der ersteTheil ist namentlichfür den Reichshauptstädtervon lebendigstem
Interesse. Wir sehen, unterstütztdurcheine Reihe von Uebersichtlarten,wie sich
in allmählichemWachsthumum den Kern der kleinen mittelalterlichen Handels-
und Acker-DoppelstadtBerlin-Kölln Vorstadt nach Vorstadt ansetzt, und

zwar weniger durch einen organischenProzeßdes Wachsthums als unter

der Einwirkung des Willens der Herrscher, die ein sehr lebendigesInteresse
haben, ihre Residenzstadtzu entwickeln. Das ist mit einer Liebe und Sorg-
falt verfolgt, als wäre dieser Schlester ein geborener Berliner gewesen-

Vom höchstenJnteresse für unsere Zeit, in der doch mindestens schon
eine Hälfte der bodenresormerischen»Ketzereien«,nämlich die Verurtheilung
des ftädtischenBodenwuchers, sogar in die zünstigeWissenschaftAufnahme
gesunden hat, ist die Boden- und Baupolitik des Merkantilismus, vom

GroßenKurfürsten bis zum Tode Friedrichs des Großen. Es ist bekannt,
daß Schmollerund seine Schule sich mit Erfolg bemühthaben, den Mer-

kantilismus von dem Fluch der Lächerlichkeitzu befreien, den die Anhänger
der Naturlehre und ihre Vergröberervom Manchesterthum auf ihn gehäuft
haben. Hier spricht eine starkeWahlverwandtschaft,denn der Merkantilismus

ist ja in vieler Beziehung heute wieder Trumpf und wird gerade von der

genannten Schule als Heilmittel gegen alle Schädenempfohlen,die angeblich
die böse Theorie des Inisser mirs-, lajsser aller verschuldet haben soll.
Ob diese Ehrenrettung gänzlichgelungen ist und gelingen kann, darüber

habe ich hier nichtzu urtheilen; aber das Eine ist sicher,daßdie Schilderung
der Wohnung- und Bau-Politik dieser anderthalb Jahrhunderte uns in die

tJelIstePeriode der Hohenzollern-Geschichteeinführtund geeignetist, uns mit

tiefstemRespekt vor den Männern zu erfüllen, die nicht nur das Ziel,
sondern auch die Mittel sahen, und das Bedauern zu erwecken,daßuns solche
Männer nicht mehr beschiedenzu sein scheinen.

Die Hohenzollernund ihre Beamten, Stadtpräsidentenoder wie sie
sonsthießen,hatten nicht den geringstenRespektvor dem ,,geheiligtenEigen-
thum«,wenn es sichum Grundeigenthum handelte. Das alte Volksbewußt-
sein war in ihnen noch sehr lebendig,daß der Grund und Boden ursprüng-
lich Eigenthumder Gesammtheit, der Gemeinde, gewesen sei und daß der

Herrscher,als das sichtbareHaupt der Gemeinschaft,ein Obereigenthumam

Grund nnd Boden habe, mit der Befugniß,zwar nicht den Usus, wohl aber

den Abusus zu hindern. Es wurde denn auch so gehandelt, als sei das alte

setmcmischeRücken-Nutznngrechtin Kraft, das dem Inhaber einesBoden-

stiickesden Gebrauchnur so lange gewährt,wie er es naht, das aber den

»Heimfall«an die Gesammtheit verfügt, wenn die Nutzung aufhört. So

derordneteder GroßeKurfürst,daßwüsteBaustellen aus der Zeit des Dreißig-
IährigenKrieges von den Nachfolgernder ursprünglichenBesitzerbinnen einem
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halbenJahre mit Häusernzu besetzenseien; sonst würden sie eingezogenund

anderen Baulustigen unentgeltlichabgegebenwerden.

Aber diese klaren Politiker begnügtensich nicht nur mit negativen
Maßregeln,nicht damit, Hindernisseeiner gefundenStadtpolitik wegzuräumen,
sondern sie griffen auch positiv ein durch Förderungder Bauthätigkeit.Die

Baulustigen wurden mit«Steinen, Kalk, Bauholz, Fuhren und sehr häusig
auch mit großenSummen baaren Geldes unterstützt Ja, häufig wurden

Häuserganz auf Kosten der kurfürstlichenoder königlichenKasse gebaut und

an Bürger verfchenkt. Voigt zeigt sehr klar, welcheMotive für diese etwas

drastischenMaßnahmenvorhanden waren, die. dochnatürlichdas platte Land

zu Gunsten der Städte und namentlichBerlins belasteten: es war erstens
der natürlicheWunsch der brandenburg-preußischenHerrscher,ihre Hauptstadt

zu einer möglichststattlichenAnsiedlungzu entwickeln, und zweitens das fehr
lebhafte Interesse, das der Fiskus an der Accise hatte, die sich in jenen
Zeiten schwacherSteuerleistungfähigleitimmer mehr zum Rückgratder Staats-

sinanzen ausbildete.

Viel wichtigerjedochals diesedirekten Beihilfen zum Bau von Häufern,
viel wichtiger als diese eigentlicheBaupolitik war für die Gesundheit der

städtischenVerhältnissedie Bodenpolitikder Hohenzollern. Sie haben durch-

gesetzt, daß bis über den Tod Friedrichs hinaus von einer eigentlichen
städtischenGrundrente nur ganz vorübergehenddie Rede sein konnte, ob-

gleich die Stadt Berlin in dieser Zeit an Einwohnerzahl und Umfang
riesig zunahm, theils durch Einwanderung fremder Elemente (Hugenotten,
Salzburger u. s. w.), theils durch Vermehrung der militärischenBevölkerung-
die ja damals noch Frauen und Kinder umschloß,theils durch Zunahme
der am kurfürstlichenund königlichenHofe angesessenenBeamtenschaft.

Dieses Wunder wurde dadurch erreicht, daß aus dem damals noch sehr

großenDomänenbesitzin der Nachbarschaft der Hauptstadt immer Grund

und Boden in sehr ausreichendemMaß für die Zweckedes Wohnungbaues
ganz umsonstoder dochnur gegen einen·fast nominellen Zins zur Verfügung

gehalten wurde. Dadurch wurde wirksam verhindert, daß sich in den älteren

Stadttheilen eine eigentlicheRente entwickeln konnte; so war Berlin die ge-

sündesteGroßstadtEuropas und feine Einwohner bis in die tieferen Hand-
werkerschichtenhinunter die bestbehausten,zufriedenstenund loyalstenStaats-

bürger ihrer Zeit. Mit welcherEnergie die Regirung die Entstehung einer

Grundrente zu verhindern verstand, geht aus einer VerordnungFriedrichs
des Großen aus dem Jahre 1765 hervor. Während der Zeit der großen

Kriege, in der ersten Regirunghälftedes Königs also, war die Baupolitik,
die namentlich sein Vater, der viel verlästerteSoldatenkönig,mit der ihm

eigenenzuckendenEnergiegeförderthatte, einigermaßenvernachlässigtworden;
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neue Stadttheile waren kaum angelegt worden; und so zeigte sichzum ersten
Male eine Stauung der Bevölkerung.Die Folgewar eine ziemlichwilde
Bodenspekulationund eine beträchtlicheSteigerung der Miethen, da die Bau-

thätigkeitmit der Zunahme der Bevölkerungnicht Schritt gehalten hatte.
Zum Beispiel wurde Grumbkows Haus in der Königstraße,das 1750 für
19 000 Thaler verkauft worden war, 1765 für 50 000 Thaler weiter ver-

äußert. Die verwöhnteBevölkerungfing zu klagen an; wichtigerwar viel-
leicht, daß die Ossizieremit ihrem Servis nicht auskommen konnten. Und

so erließ der König am fünfzehntenApril 1765 eine Verordnung an das

Kammergericht,die gleichzeitigin allen berliner Kirchen von den Kanzeln
verleer wurde und die in ihrem wesentlichenTheil lautet: »Wir haben mit

dem größtenMißfallen wahrgenommen,daß in Unserer ResidenzstadtBerlin

der bisher eingerisseneWucher mit Häusernund die aufs Höchstegetriebene
Steigerung der Hausmiethen, ungeachtet Unserer dieserhalb immediate

erlassenen scharfenVerordnungen, noch bis dato beständigfortdauere und

Beydes großTheils seine Schutzwehrein der gemeinenRechts-Regul: Kauf

bricht Miethe sinde, als welche bisher den Käufer berechtigt, den Miether

ungeachtetseines mit dem VerkäufereingegangenerKontrakt noch nicht zu

Ende, nachGefallen auszutreiben oder von ihm ein so hohen Miethequantum
durch die Drohung der Austreibung zu erzwingen, daß Käufer sich dadurch

entschädiget,ja gewonnen, wenn er auch das Haus weit über seinen wahren
Werth erkaufet. Da Wir nun eine längere, den sich von ihren Häusern
einen übertriebenen Werth einbildenden Eigenthümernam Ende selbstnach-
1heiligeNachsichtzu gestattennicht gemeinet sind, so haben wir nöthigge-

funden, bis Wir allenfalls nochwürksamereMaßregelnergreifen,indessen in

Unserer ResidenzBerlin die bis hero beachtetegemeineRechts-Regul: Kauf
brichtMiethe, aufzuheben.«Diese Verordnung wurde durch energischeAuf-
nahme der Bauthätigkeitkräftigunterstützt.

Da die Stadt sichschon so weit gedehnthatte, daß bei dem Mangel
geeigneter Verkehrsgelegenheiteneine Anlage von neuen Vorstädtenkaum

noch auf die Preise der Jnnenstadt großenEinfluß gehabt hätte, ließ der

König in der Jnnenstadt sehr viele kleine Häuserniederreißenund durch
großemehrstöckigeMiethhäuserersetzen, die er einfach an die bisherigenBe-

sitzer der Grundstückebedingunglosverschenkte. Jn zehn Jahren, von 1767

bis 77, entstanden 149 solcherBürgerhäuser.Zugleich wurde für die Civil-

bevölkerungdadurch Platz geschaffen,daß die Garnison mehr und mehr aus

den Bürgerquartierenherausgezogen und in neu erbaute Kasernen gelegt
wurde. Der NachfolgerFriedrichs desGroßen setzte noch bis 1789 die

ThätigkeitseinergrößerenVorgängerfort; dann erlahmte, wie in allen Dingen,
auch hier sein Eifer. Von da an beginnt die goldene Aera des Grund-

11M



148 Die Zukunft.

rentenwuchersin Berlin. Bis dahin aber läßt sich, wie Voigt in Sperr-
schrift schreibt, »unzweifelhaftbehaupten, daß bis zum Tode Friedrichs des

Großenin Berlin bei Wohnhäuserneine wirklicheGrundrentenbildungso
gut wie gar nicht und auch bei Geschäftslokalenin relativ geringemUmfang
vorhanden war . . . Vom Mittelalter bis zum Ausgang des achtzehnten
Jahrhunderts hat die Anlage und Erweiterung einer Stadt, die Schafsung
der Existenz-Grundlageder städtischenBevölkerungals eine im eminentesteu
Sinn öffentlich-rechtlicheAngelegenheitund deshalb auch stets als Aufgabe
der städtischenoder staatlichenGewalt gegolten; erst dem neunzehntenJahr-
hundert blieb es vorbehalten,die Schaffung der Existenz-Grundlageder

ganzen Bevölkerungder privaten Spekulation zu überantworten.«

»Bom GroßenKursürsten bis zum Tode Friedrichs des Großenwurde

aus der kleinen Landstadt mit 9 bis 10000 Köpfen die preußischeResidenz
mit 150 000 Einwohnern, ohne daß, trotz dem zeitweilig überaus schnellen
Anwachsen,jemals Wohnungnothoder eine ungesundeSteigerung der Miethen
eingetretenwäre. Vielmehr gelang es einer umsichtigenund ständigweiter-

gehendenBaupolitik, die erst lediglich das erforderlicheBauland zu billigen
Preisen-bereitstellte,die es späterunentgeltlichabließund die Bauthätigkeitdurch
stets steigendePrämien ermunterte, um dann schließlichin bewußtemKampf
gegen das Spekulantenthum zum staatlichen Häuserbau überzugehen,die

Miethpreise dauernd unter der Grenze zu halten, die durch die in Folgedes

Prämiensystemsund der Reglementirungdes Baugewerbesüberaus niedrigen
Baukosten gezogen war; von einem städtischenBodenwerth und einer städti-

schenGrundrente als nennenswerthem Faktor der Miethpreisbildungkann

im Grunde bis zum Tode Friedrichs des Großen in Berlin überhauptnicht
die Rede sein.« Voigt hat Recht, wenn er die hier geschilderteThätigkeit
als ein besonders ehrenvollesKapitel in der Geschichteder Hohenzollernbe-

trachtet, und auch darin, daß er sie als Ausfluß des heute so arg verlästerten

Merkantilsystemsbezeichnet,des Staatsabsolutismus, der eine Wohlfahrt-
politik im Großentreiben wollte. Eine andere Frage ist, ob diese merkan-

tilistischeWohlfahrtpolitik, die unter den gegebenenpolitischenund sozialen
Verhältnissendes alten Preußenstaateszweifellosdas beste Mittel zur Ent-

wickelungder wirthschastlichenund politischenMacht des Landes darstellte,
auch heute noch die empfehlenswertheste,die sozusagenabsolut, nichtnur zeit-
lich richtigePolitik bedeutet, wie Voigt ziemlichunzweideutigbehauptet-

Die Abkehrvon der sriderizianischenBau- und Wohnung-Politik sällt
zeitlichzusammen mit dem beginnendenDurchbruchder liberalistischenWirth-
schaftausfassung.Adam Smith hatte sein berühmtesRezept, wie Völker

glücklichzu machen seien, veröffentlicht:volle Entfesselungaller wirthschaft-
lichenKräfte war die Losung Diese theoretischeLehre kam in ganz Ost-
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deutschland den dringendsten praktischenBedürfnissen entgegen. Das alte

patriarchalischeSystem des Großgutsbetriebesmit schollenpflichtigen,erb-

unterthänigenoder im eigentlichenSinn leibeigenenBauern hatte vollkommen

Bankerott gemacht. So jämmerlichdie Bersorgung der hörigenBauern

auch durchschnittlichwar, so verzehrte sie doch auf den meisten Gütern fast
den vollen Ertrag, da die Arbeitleistungder schlechtbezahlten,widerwilligen
Leute und ihres in der Rasse degenerirtenAckerviehesungefährauf den Null-

punkt gesunkenwar. Die Besitzerwaren tief verschuldetund ihre Einnahmen
reichten für ein standesgemäßesLeben, selbst unter den einfachenVerhältnissen
der damaligenZeit, nicht mehr hin. Das System war, wie gesagt, rettung-
los bankerott, eine Thatfache, an die man gewissenmodernen Bestrebungen
gegenübernicht deutlich genug erinnern kann; und die intelligenterenBer-

treter der grundbesitzendenKlasse selbst erblickten damals in der Befreiung
der Bauernschaft von den Fesseln der Hörigkeitdas einzigeHeilmittel für
ihre eigeneNothlage. Ganz ebeti so hatte im Gewerbe das System der zünst-
lerischenBeschränkungenabgewirthfchaftet. So kam es denn um die Wende

des achtzehntenJahrhunderts zu der Reform, zu der Adam Smith den Namen

hergebenmußte. Schon unter Friedrich dem Großen begann die Emanzi-
pation der Domänenbauern, die dann allmählichauch auf die Erbunterthanen
der übrigenProvinzen ausgedehnt wurde, bis der Zufammenbruchdes alten

preußischenStaates die entschiedeneMaßregel von 1811 erzwang, Steins

Gesetzgebung,die dann, nach dem Sturz des »korsischenWerwolfes«,durch
Hardenberg,den Gefangenender Junker Kamarilla, verpfuschtwurde.

Zu Smiths Leitsätzengehörteauch die Ueberzeugung,daß die Frei-
theilbarkeit des Grundeigenthumes durchgesetztwerden müsse,um die Be-

wegung des Bodens zum bestenWirthe zu ermöglichen.Er kam von diesem
allgemeinenObersatz zu der speziellenAnwendung,daß der Staat als solcher
keine Domänen besitzensolle; auch sie-sollten dem freien Grundstücksmarkt
überliefertwerden. Die vorhandenen Domänen sollte der Staat veräußern,
Um seine Schulden damit zu bezahlen. So ergingen denn 1808 und 1810

Edikte FriedrichWilhelms des Dritten, durch die der Verkauf der Domänen

zum Zweckder Staatsfchulden-Tilgungangeordnet wurde.
«

Bis dahin war der-weitaus größteTheil der gesammten berliner Um-

gebungköniglicherDomänenbesitzgewesen-; Als die Regirung jetzt diesen

tiefetthaftenBesitz theils an Bauern, theils san Rittergutsbesitzerveräußerte,
gab sie jedeMöglichkeitaus- der Hand, die weitere baulicheEntwickelungder

Reichshauptstadtmit den Mitteln der merkantilistischenPolitik in Zukunft
zu beeinflussen.Sie umschloßBerlin mit einem festenRing monopolistischer
Eigenthümer,die in der Lage waren, sichvon der hauptstädtischenBevölkerung
das Rechtder Benutzungihres Bodens mit Gold aufwiegenzu lassen, und
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die von diesemRecht auch den skrupellosestenGebrauchgemachthaben. Jener

Maßregelverdankt die später zu so großerBerühmtheitgelangteSpezies der

,,Millionenbauern«ihre Entstehung, dieser einstarmsäligenHäusler,Kossäthen
und Kleinbauern auf den jämmerlichenSandfeldern von Tempelhof,Rixdorf,

Schönebergu. s. w.; sie machtedie Großspelulantenmöglich,die ganze Ritter-

güter in der unmitelbaren Nachbarschaftder Reichshauptstadterwarben und

sichso lange gegen die Bebauung sperrten, bis die ungeheurenWuchergewinne
reif waren, die sie für sichbeanspruchten·

Was der Verkauf der Domänen an Entwickelungmöglichkeitenallenfalls
noch bestehen ließ, wurde durch das Gesetz vom zweitenMärz 1850 mit

der Wurzel ausgerottet, das bekanntlichdie letzten Reste des Feudalsystems,
die nach der GesetzgebungStein-Hardenbergs noch existirt hatten, und mit

ihnen auch die Erbpacht beseitigte,weil man siemerkwürdigerWeise für einen

feudalen Rest ansah. Heute hat man sich genöthigtgesehen, sie wieder

einzuführen:in dem Institut des Erbbaurechtesz aber damals verlor, wie

Voigt schreibt, »die Stadt Berlin mit einem Schlage ihr ganzes auf Erb-

pacht an Kolonisten ausgethanes Land, gingen dem Fislus alle die vererb-

pachteten Domänen, alle grundherrlichenRechte verloren. Erst seit 1850

sind alle Bauern, Kossäthenund Büdner und alle die zahlreichenKolonisten
in den Dörfern der Waldgebietefreie Grundeigenthümergeworden«;und

sofort begann nun auch die Grundstücksspekulationmit voller Kraft einzu-
setzen. Diese Entwickelungwurde gefördertdurch den Eisenbahnbau, der,

allerdings nur sehr allmählich,die Vororte in schnellereVerbindung mit der

Hauptstadt brachte. Aber die eigentlicheriesenhafteEntwickelungder Grund-

stücksspekulationin der Nachbarschaftvon Berlin begann erst mit dem Jahre
1871, mit dem Zeitpunkt, wo Berlin als des neuen Deutschen Reiches

Hauptstadt in noch ganz anderer Weise als vorher der Anziehungpunkteiner

ungeheurenVölkerwanderungwurde. Die Gründerzeitbrachte eine Anzahl
von Terraingesellschaften,von denen die meisten allerdings fchimpflichzu-

sammenbrachen, von denen einige jedoch, wie die Gründungendes »Königs
der Bauspekulanten«,von Carstenn-Lichterfelde,und Quistorps Gründung
Westeud, zu »einerbefriedigendenEntwickelung kamen. Die Grundpreise
schnelltenüberall in der näherenUmgebungBerlins in die Höhe; in Tempel-

hof, in Rixdorf, in Weißensee,in Schöneberg,namentlichaber in Charlotten-
burg und Wilmersdorf gab es plötzlichkeine Aecker und Felder mehr, nur noch

Baustellen und Baugründe Der Krach machte dieser Entwickelungzunächst
ein Ende. Bis etwa 1887 folgte ,,eine Zeit des ruhigen Fortschrittes der

Umgebung, des vollständigenStillstandes der Spekulation und niedrigerer
Bodenpreife«. Der erweiterte Polizeibezirl wuchs ungefährim Tempo der

Hauptstadt selbst an Einwohnerschaft; und erst die Eröffnung der Stadtbahn
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brachte durch die von ihr geschaffenenbequemerenVerbindungen einen ver-

hältnißmäßigstärkerenAufschwung der Vororte, der namentlich in der

günstigenWirthschaftperiodeim Anfang der achtzigerJahre ein immer stärkeres

Tempo annahm-
Doch war bis 1887 der spekulativenGrundrenten-Steigerungin der

Umgebung Berlins eine ziemlich feste Grenze gesetzt,und zwar durch die

Baupolizei-Ordnung für das platte Land des RegirungbezirkesPotsdam vom

fünfzehntenMärz 1872, die nur eine wenig veränderte Wiederholungälterer

Verordnungen war. Diese Bauordnung war zwar fast ausschließlichvom

Gesichtspunkt der möglichstenSicherung vor Feuersgefahr aus erlassen und

setzte weder für die Größe der bebaubaren Fläche noch für die Höhe der

Häuser und die Zahl ihrer Stockwerke bindende Bestimmungen fest; aber sie

rechnetedoch grundsätzlichnur mit kleinen HäusernländlichenCharakters und

verlangteausdrücklich— allerdings unter dim Vorbehalt eines landräthlichen

Dispenses — die offene Bebauung im gewissenAbstande von den Nachbar-
häusern. Diese Verordnung hielt den Bodenpreis relativ niedrig,weil der

baulustige Spekulant immer der Versagung des Dispenses gewärtigsein

mußte. Und so bildete sich nur in den an die berliner Kanalisation ange-

schlossenenTheilen von Schönebergam Nollendorfplatz und den benachbarten

Theilen Charlottenburgs, wo der Dispens grundsätzlichertheilt wurde, das

System der berliner Miethkaserne voll aus-

So lange diese Bestimmungen bestanden, war also der spekulativen

Grundwerthsteigerungimmerhin eine Grenze gesetzt. Das kleine Miethhaus
und das Ein-Familienhaus bildete daher noch die typischeVauart der berliner

Umgegend. Bodenpreise und Miethpreife waren noch durchaus niedrig und

die Möglichkeiteiner wirthschaftlichund fanitär günstigenWeiterbildung der

Wohnungverhältnissedurch verständige,auf Erhaltung des Kleinbaues hin-

zielende baupolizeilicheMaßnahmen war noch im vollsten Umfange vor-

handen. Eine einzigeunglücklicheVerwaltungmaßregellenkte aber die ganze

Entwickelungmit einem Schlage in andere Bahnen.
Am fünfzehntenJanuar 1887 wurde die neue berliner Bauordnung

erlassen, die das System der fünfstäckigenMiethkaferne zwar gänzlichunan-

getastet ließ, jedoch immerhin gegenüberdem bisherigen Zustande für die

Stadt selbst einen gewissenFortschritt bedeutete. Diese neue Bauordnung
hielt die königlicheRegirungin Potsdam für so ideal, daßsienichtsEiligeres
zu thun hatte, als sie unter dem siebenundzwanzigstenJuni 1887 auf fast

sämmtlicheVororte auszudehnen, denen damit das System des Massen-

Miethhauses von Obrigkeit wegen direkt aufoktroyirtwurde. Damit war der

wildestenSpekulation freie Bahn gegeben;überall schossendie häßlichen,un-

gefunden Kasten empor, die Gärten verschwandenund machten engen Höer
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Platz, die natürlicheEntwickelungder Bororte wurde in gesundheitlicher
und ästhetischerBeziehungdurchaus ungünstig.Ueberall, auch dort, wo noch
gar keine Bebauung stattfand, gingen die Bodenpreisereißendin die Höhe
und binnen wenigen Jahren änderten sich die Verhältnisseso vollkommen,
daß ohne die schwersteSchädigungzahlreicherprivaten Vermögensinterefsen
eine Reform nicht mehr möglichwar. Es ist wenigstens ein Glück, daß es

dem Landrath von Stubenrauch im Kreise Teltow gelang, für die außerhalb
der Stadtbahn gelegenenGebiete die Villenbauordnungdurchzusetzen. Das

ungeheureGebiet innerhalb des Bahuringes aber ist der Grundstückspekulation
verfallen und nicht mehr für eine gesunde Wohnungpolitikzu retten. Und

hier hat die Grundrente sichalle Bortheile nutzbar gemacht, die die unver-

ständigeVerwaltungmaßregelihr eröffnete. Es scheint, als wenn die Be-

hörden in geradezu unglaublicherVerblendung es für ihre wichtigsteAufgabe
halten, die unheilvolle Entwickelung,die die schaffendenStände der Reichs-
hauptstadt, ja, des ganzen Reiches"rnit einer jährlichum Millionen wachsen-
den Tributsteuer belegt, auch noch durch alle möglichenunterstützendenMaß-

nahmenzu fördern. Während das Gesetz nur gestattet, daß die Errichtung
von Wohnhäusernan nochnicht regulirten und noch nicht kanalisirten Straßen
verboten wird, ist diesesVerbot zur feststehendenVerwaltungpraxisgeworden.
Jetzt erst haben die Grundbesitzer es völlig in der Hand, die Wohnungnoth
ad ljbitum zu steigern, indem sieeinfach immer nur so viel Bauland durch
Kanalisation und Regulirungerschließen,daß das Angebotniemals der Nach-
frage nach Wohnungen stark voraneilen kann und daß die Miethpreise nie-

mals sinken können.
Wie diese Entwickelungdurch die mit den Großspekulanteneng ver-

bundenen, sehr häufigsogar durchBodenspekulantengeleitetenoder an Boden-

spekulationenstark betheiligtengroßenBanken, namentlich die Hypotheken-
banken, gefördertwird: Das zu schildern,würd-ehier zu weit führen. Es

mag genügen, daß nach einer summarischenBerechnungVoigts in den zwölf
Jahren von 1887 bis 1899 die Werthsteigerungdes Bodens allein in den

Vororten von Berlin nicht weniger als eine runde Milliarde Mark betragen
hat( Diese Werthsteigerungwird eskomptirtdurch den für die Feuerver-

sicherung-Gesellschafteneinträglichen,aber bei der Vorzüglichkeitder großstädti-
schenFeuerwehr und der Strenge des Abschätzungverfahrensbei Brandschäden
sehr ungefährlichenGebrauch der außerordentlichhohen Feuerkassentaxen,
die gestatten,ungeheureHypothekenauf die Grundstückeaufzunehmen,so daß
der erstespekulativeBesitzer sehr schnellund gründlichzu seinem»Verdienst«
kommt. Tritt einmal bei einer Zwangsversteigerungein Ausfall ein, so ist
es ja bekanntlichmeist der Bauhandwerksmeister,den als Letztendie Hunde
beißen. So lange aber die ungeheureBevölkerungvermehrungGroßberlins
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aus den allgemeinen sozialen Verhältnissenandauert — und davon ist ja
in der nächstenZeit kein Ende abzusehen— und so lange die Grund-

spekulanten in den Gemeinden das Heft in Händenhaben werden und wirk- «

sam verhindern können, daß der immer intensiveren Vodennachfrageein reich-

lichesBodenangebotvorauseilt, so lange werden solcheZwangsversteigerungen
immerhin selten bleiben; und das im Anfang weit über seinen Werth taxirte
und mit Hypothekenweit über die SicherheitgrenzebelasteteMassen-Mieth-
hius wird in wenigenJahren, dank der fortwährendenSteigerung der Miethen,
den geschätztenWerth wirklich haben und die darauf lastendenHypotheken
werden sicherstehen. Das wird dadurch erreicht, daß der größteTheil des

wachsendenWohlstandes der eigentlichWerthe schaffendenBevölkerungimmer

wieder durch den Kanal des Bodenmonopols in die Taschen der beati

possidentes geleitet wird.

Jch kann auf die hochinteressantenUntersuchungen,die Voigt über die

Entwickelungder Rente und des Bauwesens speziellCharlottenburgs und

die er fernerhin über die erstaunliche Geschichtedes Kurfürstendammesund

der Kolonie Grunewald giebt, hier nicht näher eingehen; Interessenten mögen
sie im Buche rachlesen. Jeder, dessenKopf nicht vollständigvon den Jdeen
der Grundbesitzer-Vereineeingenommen ist, wird angesichtsder hier veröffent-

lichtenThaisachenund Zahlen unter allen Umständenzu dem Ergebnißkommen

müssen,daß in der städtischenGrundrente ein soziales Krebsübel der aller-

schtverstenund verderblichstenArt besteht, ein Uebel, das um so verderblicher
und gehässigerist, als es geeignet ist, geradedie Reichstender Reichen immer

reicher zu machen, während die Aermsten der Armen nur um so schwerer

geschädigtwerden. Denn nur, wer in der glücklichenLage ist, großeKapi-
talien auf unbestimmteZeiten hinaus zinslos liegen zu lassen, kann sichmit

Erfolg an der Terrainspekulation betheiligen; und die Fälle, in denen kleine

Leute durch den Zufall derLage ini Stande waren, auch nur einen «-wesent-

lichen Theil des Rentenzuwachsesfür sich einzuheimsen, sind in der That
selten, wenn man von einigen Millionenbauern"absieht,die aber auch schon
nach den ersten billigen Verkäufen nichts Anderes als reiche Spekulanten
waren. Voigt ist in dem ersten Theil seines Werkes auf diesen Punkt noch
nicht eingegangen, wie denn überhaupttheoretischeNutzanwendungennur hier-
und da im Vorbeigehengemachtwerden. Jch weißnicht, ob seineVorarbeiten

bereits so weit gediehenwaren",«daßder zweiteTheil des glänzendenWerkes

noch zu erwarten ist; und somöchteich an seineDarstellungeinigeergänzende«
Bemerkungenund einige grundsätzliche-kkitischeVorbehalte knüpfen-

Jn der Auffassung,daß Verlins Wohnungelendim Wesentlicheneine

Schuld der Verwaltungpraxissei, begegnetsichVoigt mit dem verdienstvollen
Sozialpolitiker und WirthschafthistorikerRudolf Eberstadt, der schon 1894
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in vier Abhandlungen,die er unter dem Namen »StädtischeBodenfragen«
in Berlin veröffentlichte,die Stadtverwaltung für die Mißständeverantwortlich
machte. Seine Untersuchungenbeziehen sich allerdings wesentlich auf die

Stadt selbst und nicht auf die Vororte, aber sie sind vielfach als Ergänzung
für Voigts Darstellung von hohem Interesse. Neuerdings hat Eberstadt,
in einer außerordentlichwerthvollen Schrift, »Der deutscheKapitalsmarkt«
(Leipzig1901), den Nachweis geliefert, daß dank der verkehrtenGesetzgebung
und VerwaltungpraxisBerlin und andere deutscheGroßstädtein einem un-

vergleichlichhöherenMaße durch die Bodenspekulation verschuldet worden

sind, daß die Belastung der eigentlichproduktiven Klassen durch die Grund-

rente nirgends auch nur entfernt so hoch ist wie bei uns. Er berechnetdie

Bodenverschuldungin Deutschland nach dem Stand des Jahres 1900 auf
nicht weniger als mindestens 42 Milliarden Mark. Welcheungeheure Be-.

lastung der Volksproduktionund der Kaufkraft der schaffendenStände darin

liegt, geht aus einer Berechnung hervor, die sorgfältiggenug angestelltist,
um volle Beachtung zu verdienen, wenn ichmich auch für die einzelnenZahlen
nicht verbürgenkann. Danachhat im Jahre 1899 der Kapitalsanspruchder

deutschenBärsenEmissionennach Abzug der Abtheilung Grund und Boden

im Ganzen 1832 Millionen Mark betragen, von denen Industrie mit Han-
del und Verkehrund Verbände öffentlichenRechtes je et.va ein Drittel be-

legten, während die Banken und das Ausland nur etwa ein Sechstel bis

ein Siebentel in Anspruch nahmen. Die Kapitalisirung von Grund und

Boden aber hat für sich allein mindestens 3700 Millionen beansprucht,von

denen über 1900 Millionen Mark allein auf die Verzinsung der stehenden
Verfchuldungentfielen.

Das sindVerhältnisse,die ganz wesentlichdurch die ungeheure speku-
lative Werthsieigerungund Verfchuldungdes großstädtischenWohnbodensverur-

sacht sind,Verhältnisse,wie sie in keinem anderen Staat der Welt auch nur

annähernd vorkommen. Eine verkehrte Gesetzgebungund Verwaltung hat
thatsächlichdie gesammteBevölkerung,namentlich die städtische,in eine Hörig-
keit von den Bodenbesitzerngebracht, die an Härte kaum und an Höhe des

zu zahlenden Tributes auch nicht entfernt von der alten Feudalzeiterreicht
wird. Wenn hier nicht baldigst energischeingegriffenwird, dann ist der

höchstePessimismus in Bezug auf unsere Zukunft gerechtfertigt. Boigt deutet

ein dagegen zu brauchendesMittel an, wenn er die städtischeGrundrente nicht
nur als ein Problem der Verwaltungpraxisund Gesetzgebung,sondern auch
als Problem der Verkehrspolitikbezeichnet.Aber es ist damit nicht erschöpft.
Und hier treten die theoretischenAnschauungendes Verfassers klar genug zu

Tage, so daß ich,auchohne die Fortsetzungseines Werkes abzuwarten,meinen

entgegenstehendenStandpunkt entwickeln darf, ohne die Furcht, ihm Unrecht
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zu thun. Es handelt sichum die Fragen der Entstehung, der Wurzel der

städtischenGrundrente und um Voigts Ansicht über den praktischenInhalt
des Wirthschaftliberalismus. Ob Voigt vollkommen auf dem heute von den

meistenNationalökonomen eingenommenenStandpunkt steht, daßdie städtische
Grundrente ein Ding sui generis, eine primäreErscheinung der Volks-

wirthschaftist, läßt sich aus dem vorliegendenWerk nicht mit Sicherheit fest-

stellen. Es ist aber wahrscheinlich,denn es fehlt auch-jedeAnspielungdarauf,

daß er eine andere Meinunghabe; und er ist sonst überall geneigt, in kurzen,
knappen Worten die später zu begründendeAnsicht vorwegzunehmen.

Dem gegenüberist es nothwendig, auf die ganz unzweifelhafteThat-

sache hinzuweisen,daß die städtischeGruudrente kein primäres,sondern ein

sekundäresProdukt der Volkswirthschaft ist. Sie kann sichnur da entwickeln,

wo eigenthümlicheVerhältnisseauf dem Lande eine Rente geschaffenhaben-
Das läßt sich theoretischund historischerhärt(n. Theoretisch steht fest, daß

großeStädte mit einer Bevölkerungvon Millionen regelmäßignur in einer

Bolkskvirthschaftentstehen, die ein sehr bedeutendes Großgrundeigenthumbe-

sitzt; denn nur hier wird das Landvolk in so ungeheuren Massen von der

Scholle gefegt,wie wir es zum Beispiel im modernen Deutschland erblicken-

Es ist eine Thatsache, auf die namentlich Max Weber hingewiesenhat, daß
die Landfluchtum so größereDimensionen annimmt, je zahlreicherdie besitz-

lose Klasse, mit anderen Worten, je massigerdas großeGrundeigenthum ist.
Damit ist die erste Voraussetzung einer starken Steigerung einer städtischen

Grundrente gegeben:die massenhafteZuwanderung einer der Wohnungbedürf-

tigen Bevölkerung.Und damit ist die zweiteMöglichkeitgegeben,die immer

noch hinzutreten muß, um eine so ungeheure sprunghafte Steigerung des

Bodenwerthes zu ermöglichen,nämlichdie Aussperrung großerBodenflächen
aus der Bebauung, die den Spekulanten befähigt,das Angebot von Woh-

nungen immer unter der Nachfrage zu halten. Denn nur, wenn das Acker-

land in der nächstenNachbarschafteiner großenStadt in größerenGütern

zusammen besessenwird, ist es Bodenspekulantenleicht, es in eine Hand zu

bringen. Wenn Herr von Carstenn, um auf Berlins Beispiel zurückzukommen,
nicht in unmittelbarer Nachbarschaft der Reichshauptstadtdie ungeheureFläche
des Rittergutes Wilmersdorf zu erwerben vermocht, wenn eine großeAnzahl
von Bauern ihren Besitz gleichzeitigden Baulustigen erschlossenhätte,so wäre

es niemals möglichgewesen,die Bodenpreise auf eine so wahnsinnigeHöhe
zu treiben, da das Angebot von Land auf Jahrzehnte hinaus auchder stärksten

Nachfrageimmer noch vorausgeeiltwäre-

Daß diese theoretischeBerechnung vollkommen richtig ist, ergiebteine

historischeBetrachtung der städtischenEntwickelungim hohendeutschenMittel-

alter. Damals befand sichalles Land in Bauernbesitz, und zwar in einer
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Art von genossenschaftlichemObereigenthum,die den Bezug von »Zuwachs-
rente« fast unmöglichmachte. Trotz sehr stark steigenderBevölkerungent-

wickelte sichunter diesen Verhältnissendes ländlichenBodenbesitzesdennoch
keine städtischeGrundrentr. Die Abwanderung der ländlichenBevölkerung
war außerordentlichklein, die Städte, selbst die bedeutendstenGewerbe- und

Handelsplätze,erreichten immer nur eine für unsere Begriffe winzige Be-

völkerungzahlzso hatte Frankfurt am Main um die Mitte des vierzehnten
Jahrhunders etwa 9000, Nürnbergwenig über 20000 Einwohner. Die

nothwendigeVersorgung der sichraschverdichtendenBevölkerungmit Gewerbe-

waaren vollzogsich auf andere Weise als heute. Die bestehendenStädte

schwollennicht an, wohl aber entstanden in ungeheurer Anzahl neue kleine

städtischeGewerbecentren.Unter diesenUmständenwar die Entstehung einer

städtischenGrundrente nicht wohl möglich;und in der That trat die para-

doxe Erscheinungein, daßdie auf die städtischenGrundstückeaufgenommenen
Hypothekennicht von den Grundeigenthümern,sondern von deren Erb-Miethern
aufgenommen wurden, eine »fürmoderne nationalökonomischeBegriffeeben so
paradoxe Erscheinungwie die vorhin erwähnteTheorie der städtischenRente.

Jch kann diese außerordentlichinteressantenund meiner Meinung nach
bis zur letztenWurzel der sozialenFrage hinabführendeErörterunghier nicht
weiter ausspinnen. Sie ist in meinem größerenWerk ,,Großgrundeigen-
thum und sozialeFrage« und in einer kleineren Arbeit .Die Entstehung
der Großstädte«(Neue DeutscheRundschau, Juni 1899) zu finden.

Von dieser theoretischenAnschauungaus komme ich zu dem Ergebniß,
daß die städtischeGrundrente nicht nur ein Problem der Gesetzgebung,Ver-

waltungpraxisund der Verkehrspolitikist, wie Voigt annahm, sondern auch
ein Problem der gesammtenGrundeigenthums-Ordnung,das nur durch eine

Reform der gesammtenGrundeigenthums:Ordnunggelöstwerden kann. Wenn

heute die GroßstädteungeheuresStrecken Wohnlandes für die Bebauung er-

schlössen,etwa dadurch,daß sie sie durch schnelleelektrischeBahnen mit ihrem
Centrum in Verbindung brächten,und wenn siedie Entstehungeiner Grund-

rente in diesenVorstädtenfür alle Zeiten dadurchunmöglichmachten,daßsieden

Grund und Boden in städtischemEigenthum erhielten oder in das untheil-
bare genossenschaftlicheEigenthumder angesiedeltenBürger überführten:dann

würde allerdings auch in der übrigenStadt die Grundrente sinken; wie tief,

hinge von der Ausdehnung der Neustädteab. Aber die Folge würde sein,
daß die Landbevölkerung,die nun in der Großstadtrelativ noch bedeutend

bessereLebensbedingungenals jetzt fände, in noch ganz anderem Maße als

heute der Stadt zuströmte.Die Folgewäre einungeheurer Druck auf die

Löhneder schonAnsässigen,der den Vortheil der geringerenWohnrenstezum

größtenTheil verzehrenmüßte. Und wenu die Stadt auch nur zeitweilig
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in ihrem Ansiedlungwerkstockte, so würde die Rente der nichtgenossenschaft-
lichen oder nichtgemeindlichenWohnbödenallmählichwieder steigen·Daraus

ergiebtsich,daß von einer gründlichenBeseitigungdes städtischenBodenwuchers
erst die Rede sein kann, wenn durch eine großartigeReform der ländlichen

Grundeigenthumverhältnissedie Massenwanderungder Millionen in die Stadt

ihr Ende gefunden haben wird. Alle anderen Maßnahmenhaben höchstens
als Flick- und Stikckwerk einen gewissenPalliativwerth

Der zweite Punkt von theoretischemInteresse, den ich noch berühren
möchte,ist die grundsätzlicheStellung Voigts zum Merkantilismus und zum

Wirthfchaftliberalismus. Jhm ist der Erste Ormuzd und der Zweite Ahri-
mann, Jener ganz Tugend, Dieser ganz Laster. Das entsprichtder Richtung
der Zeit und namentlich der Schule, zu deren Zierden Voigt gezählthat;
und es bezeichnetimmerhin eine gesunde Reaktion gegen die übertriebene

Unterschätzungder merkantilistischenPolitik und die eben so übertriebene Lob-

preifung des Freihandels:Systems, die uns die vorletztewissenschaftlicheGenera-

tion bot. Trotzdem ist hier anzumerken,daß,wie immer bei solchenreaktiven

Bewegungen, der Pendel zu stark nach der Gegenseiteausgeschlagenhat. So

wenig der Merlantilismus des Hohnes und des Fluches der Völker werth

ist, eben so wenig ist es der Wirthschaftliberalismus. Des Fluches werth
ist nur das Manchesterthum. Voigt hat es dem Wirthschaftliberalismusgleich
gesetzt,ohne zu bemerken, daß es nur sein Zerrbild ist. Ricardo-Malthus’

Manchesterfystemunterscheidetsich in verschiedenenPunkten sehr deutlichvon

Adam Smiths Freiheit-Theorie; speziell ist es die theoretischeStellung
gegenüberdem großenGrundeigenthurn,die die beiden Lehren trennt. Das

wird heute noch meist übersehen. Es ist richtig,daßAdam Smith die Ver-

äußerungdes fiskalifchenGrundbesitzesverlangt hatte, um mit dem Erlös

die Staatsschulden zu tilgen: aber er hat außerdemauch die Aufhebungaller

Bestimmungen gefordert, die das großeGrundeigenthumdem Grund- und

Bodenmarkt entziehen. Er dachte allerdings dabei nur an die gesetzlichen
Bestimmungen,die die Fideikommisseunantastbar machen; hätte er aber da-

mals eine Vorstellung gehabt, daß es Hypothekengefetzewie die preußischen

geben könne, die das rechtlich theilbare Großgrundeigenthurnthatsächlichso

gut wie unzerreißbarmachen, dann hätte er aus seinem Grundsatz heraus
auch die Beseitigung dieser Gesetzgebungverlangen müssenund verlangt.

Und hier ist die Wurzel des Verständnisses.Wenn um die große

Verfassungwendeder napoleonischen Witten die preußischeRegirung den

Willen und die Macht gehabt hätte,Adam Smiths Vorschriftenwirklichund

vollinhaltlichdurchzuführen;wenn die von dem verdienstvollenScharnweber
ausgearbeitetenAblösungplänezur Durchführunggelangt wären; wenn die

Junker-Kamarilla nicht die Macht«gehabt hätte,einer schwachenRegirungdie
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Verpfuschungder GesetzgebungSteins durch die Ausführungbestimmungen
Hardenbergs aufzuerlegen;kurz, wenn man damals in Preußen das Feudal-

systemmit der Wurzel ausgerottet hätte,"statt es in größererAusdehnungund

viel besserer wirthschaftlicherLeistung als modernes vermehrtes Großgrund-
eigenthum neu auf den Plan zu stellen, dann hätte die Veräußerung-des
Domänenbesitzesund die Freigabe der Erbpachtbauernnichts geschadet.Dann

hättenwir weder die ungeheure,nach HunderttausendenzählendeAbwanderung
der Bevölkerungdes platten Landes, die Großherlinzu einer immer un-

gefügigerenSteinwüsteaufbläst,noch hättenin der Nachbarschaftder dann

in viel geringeremTempowachsendenHauptstadtdie Bodeneigenthumsverhältnisse
bestanden, die die monopolistischeAussperrung des nöthigenVaulandes möglich
machten, noch hätten wir in den sämmtlichenGemeindevertretungenGroß-
berlins und der Nachbarortedie unglaublich verkehrteMachtvertheilung, die

alle wirthschaftlicheGewalt in die Händeder Bodenfpekulanten legt. Man

ist nicht allzu liberal, sondern nicht liberal genug verfahren. Die Sozial-
politiker, die heute über den Smithianismus zetern, gleicheneinem Kranken,
der nur die eine Hälfte einer ärztlichenVerordnung ausgeführthat und sich
nun wundert, daß er nicht gesund wird.

Dies zur Wahrung eines prinziellen Standpunktes Daß solche
Einwendungenden Verfasserselbst kaum treffen, der natürlichmit den vielen

Tugenden auch einige Irrthümer seiner Schule übernommen hat, braucht
kaum ausdrücklichhervorgehobenzu werden. Wie sein Werk dasteht, ist es

eine glänzendeLeistungauf dem so heißumstrittenen und so überaus schwie-
rigen Gebiete des Bodenproblemszund es wird sein größterRuhm bleiben,

daß es auch für die theoretischenGegner, besonders für die Anhängerdes

wirthfchaftlichenLiberalismus, der hier vernichtetwerden sollte, auf lange Zeit
hinaus ein Arsenal der schärfstenwissenschaftlichenArgumente sein wird.

Dr. Franz Oppenheimer.

F

Iournalistendeutfch.

Æinnamhafter jüngererGelehrter, Professor der Philosophie an einer großen

reichsdeutschenUniversität,beklagt sichbitter, ihm sei von einem Zünftigen

»Journalistendeutsch«vorgeworfen worden. Dürfte ichden Namen des Klägers her-
setzenund wäre es dem Leser vergönnt, in seinen Schriften zu blättern, so würde er

sichbald über die ästhetische,,Kompetenz«des Richters klar werden, vielleichtaber die

Verdrossenheitdes Schriftstellers nichtganz begreifen. Der Kritikaster spricht von
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Wendungen, die man nur in saloppem Journalisteudeutsch zu finden gewohnt sei,
von geziertenund geistreichelndenBemerkungen,die eines Aesthetikersnichtwürdig
seien. »Das ist,« fügt meinHerrKorrespondent hinzu, »Alles,was er über einBuch

zu sagen weiß, in deni zahlloseNächteheißerArbeit begraben liegen. Und wenn der

gute Mann wüßte,wie ernstlich ichgerade an der formalen Ausgestaltung michab-

mühe,währender gleichgiltighinschreibt, was ihm in den Sinn kommt, sofern es

mir einigermaßendenlogischenund grammatikalischenUeberlieferungenentspricht!«
Aber wie, wenn der gelehrte Herr sichentschlösse,.-..in dem Vorwurf ein Lob zu

sehen?Weiß er nicht,daß in der HeimathGoethes eine persönlichgefärbteSchreib-
weise, eine auf Klarheit zielende Denkweise verdächtigmacht? Seinem sonst gut be-

währtenpsychologischenSpürsinn scheintentgangen zu sein, daß die Bezopften das

Gezeter vomJournalistendeutschjedesmal erheben,wo sie neben und über demBnch-

staben auf Spuren selbständigenGeistes, neben und über dem Grannnatischenauf

Pers önliches,neben wagnerischemBienenfleiß auf faustischeRegsamkeit stoßen.Das

alte Lied. Alt auchdas System vonPfiffen und Kniffen, mit dem die Regenwürmler

die Ankunft neuer Schatzgräbereinander zu signalisiren pflegen. Es frommt ihnen
nicht viel, auchwenn sie den schlimmstenihrer Verdächtigungrufe— »Journalisten-

deutsch!« —- erheben. Es ist ein ruchloser Schmarotzeram Sprachbaum, dieses Angst-

produkt der Schmocks, das in der Hast knapp zubemessenerMinuten ausgeschwitzt
und vor derZeit ausgebrütetwird. Jedermann, bis auf dieBezopften, weißDas und

findet ihre zahlreichensprachlichenund sachlichenEntgleisungenbegreiflich.Wunder-

bar nur, wie thurmhochdieses so geschmähteDeutsch der Drähte und Eilbriefe sehr

oft über dem Juristen- und Gelehrtendeutsch,über dem kritischenGestammel in den

gelehrten Literaturzeitschriftensteht, wie geschicktes wenigstens die Ursiinde aller

Unästhetikzu umgehen weiß: durchein Maximum von Worten ein Minimum von

Sinn zu umkleiden. Die Sünden der Journalisten — der ernst zu nehmenden,
die Etwas zu sagen haben, — sind gut zu machen. Man gebe ihnen die Zeit, sichzu

besinnen, die Worte zu wägen, mit den Dingen zu verkehren, aus den Quellen zu

schöpfen;zahle ihnen neben der Arbeit auchdie Muße, lasse sie zu sichkommen nnd

Athem schöpfen:flugs sind die Ideale ihrer grünstenJugendwieder da. Die heilige
Trinität derKulturtriebezurWahrheit, Schönheit,Gerechtigkeit,alldieunterdrückten
und unentwickelt gebliebenen Keime, deren sorgsame Pflege den harmonischenMen-

schenzeugt, — sie sind ja nicht entwurzelt und entartet wie bei so vielen Spezia-

listen und Pfründnern, Bezopften und Beamtetenz sie schlummernja nur und war-

ten sehnsüchtigdes Erweckers oder derGunst derVerhältnisse,die sie frei macht. Da-

her die merkwürdigeErscheinung,daß,Die dem Tage dienten, das Leben förderten.

Daher auch die auffallende Thatsache,daß unter denKulturschöpfernsoManchersich
befand, der als Publizist oder Pamphletist — Das heißt: als Journalist — in die

Weltgeschichtesicheingeführthat. Doktor Martin Luther und Gotthold Ephraim
Lessing gehörenin diese Reihe. Eben so der jungeGoethm die FrankfurterGelehrteu
Anzeigen, Jahrgang 1772, bezeugen es. Heinrich von Treitschkekommt lediglichals

Publizist großenStils in Betracht. Und auchdem SprachkünstlerFriedrichNietzsche
wurde, in der ersten Zeit seiner Schriftstellerei, Journalistendeutsch vorgeworfen.

Um Mißverständnissenvorzubeugen:ich rede nicht von den Parasiten der

Presse, jenem ohnmächtigwitzelndenund geistreichelndenGeschlecht,das nichteinmal
«

zur Nachahmung bessererMuster erzogen wurde oder sicherzogen hat. Auch nicht
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von jenen Geschäftsleutender Feder, die ihren Kollegen in Kunst und Wissenschaft
durchaus ebenbürtigsind. Und eben so wenig von den Rechktionbeamten· Das

versteht sichdocheigentlichvon selbst. Bleibt immerhin eine merklich wachsende
Schaar vonJmpressionisten des Wortes übrig,die an jedekleinste schriftlicheAeus3e-
ruug künstlerischeAnsprüchestellt. Von ihnen gilt, was Wilhelm Scherer in einem

Aufsatz über Goethe als Journalisten sagt: »Ich bekämpfe,wo ichkann, die rohe

Ansicht,als ob Rezensionen für den Tag geschriebenwürdenund nur bestimmt seien,
dem Publikum möglichstraschund deutlichzu sagen, ob es ein neu erschienenesBuch
abscheulichoder hübschfinden solle . . . Auch Rezensionen haben eine Kunstform.
AuchRezensionen können eine Menschenseelespiegeln. AuchRezensioneudürfenden

Ansprucherheben, dauernde und werthvolle Besitzthümerder Nationalliteratur zu

werden, wenn sie aus reiner Gesinnung fließen,wenn sie im Dienst der Wahrheit
und Gerechtigkeit geschriebensind, wenn ihre Verfasser eigene Gedanken verrathen,
der Sprache einen neuen Ton ablauschen und den bewundernden Verstand oder das

willige Gemüth des Lehrers zu rührenwissen.« Diesen Jmpressionisten der Feder
gesellen sichdie Virtuosentemperamente unter den Gelehrten bei, die es im eng um-

zäunten Bezirk eines Spezialistenthumes auf die Dauer nicht aushalten können
und nachFühlung mit dem Publikum streben. Auch ihre Sprache wird von den

Kompetenten alsJournalistendeutsch abgethan: weil sie Farbe hat und die trockenen

ThatsachenreihendurchpersönlicheAceentebedeutsam steigert. Das achtzelmteJahr-
hundert sah in Frankreichein GeschlechtsolcherSchriftsteller zurHerrschaftgelangen:
die Encyklopädisteu.Voltaire, Rousseau, Diderot marschirtenan ihrer Spitze. Es

gehörtheute zum guten Ton, sie herabzusetzen, ohne sie zu kennen. Aber Carlnle,
der ihrer Aufklärung nicht hold war, erkennt ihnen dochpriesterlicheEigenschaften
zu und hat für das Handwerkmäßigeihrer Leistung gütig spendendesLob. waren

im Grunde Journalisteimaturen, die Aergeruisse gaben und Ereignisse schufen.
Menschenmit Trieb, Willen, Seele. Der Ekstaseund des Ekels fähig.Von kleinen

Lastern zerfressenund von großenLeidenschaftenzerwiihlt, die sie zeitweilig über das

beschränktMenschlichehinaushoben. Die Zünftigen, die aus fünfzigBiichern nnd

hundert Zettelsäckeudas einundfünfzigste»machen«,verachteten und verachtensie:
es find ja nur Journalisten.

JnDeutschland verdichtetesichdieseVerachtung zu dem Schimpfwort: Jour-
nalistendeutsch Wir wissen jetzt, was es bedeutet: Gelenkigkeit nnd Flüssigkeitder

Sprache,Gewandtheit des Ausdruckes, klare Anordnung der Gedanken, kurz: den Be-

sitzall jener Sprech- und Schreibkünste,die geeignet sind, dem Gedankenverkehrjenen
üblenBeigeschmackvon Last, Qual, Bürde zu nehmen, der als Erbsünde dem gelehrten
deutschenSchriftthum tief im Blute stecktund nur verzeihlichist, wenn große,neue

Gedanken schwernach Ausdruck ringen. Wer aber von den fleißigenKärrnern darf
Die für sichbeanspruchen? Immer wieder muß man sich,angesichts ihrer unver-

besserlichwiderästhetischenLebensgewohnheiten, die Entschuldigungsgründefür ihr

Dasein und Sosein vor Augen halten: ihre Unentbehrlichkeitfür das Kulturleben,

ihre Emsigkeit, auchihre AndachtfürKleines und Kleinstes. Es bleibt trotzdemschwer,
ihr-Wesen zu ertragen, und man hörtnicht auf, sich— mitBrunetiere —

zu fragen,
mit welchemRecht jeder beliebige Handwerker der WissenschaftsicheineAutorität in

verwickelten, tief wurzelnden Kulturproblemen anmaße·
"

Dr. Samuel Saenger.
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Personentarif und Rückfahrkarten.

Mittenhinein in die seit zehn Jahren, seit dem Eintritt des Ministers

» «
von Thielen in das preußischeMinisterium der öffentlichenArbeiten,

dauernde vollkommene Unbeweglichkeitdes preußischenund damit leider auch des

deutschen Eisenbahnwesens fiel die Verlängerung der Giltigkeit der Rückfahr-
karten. Die Reisenden und die außerpreußischendeutschen Eisenbahnstaaten
waren durch die Plötzlichkeitund die innere Bedeutung dieser Maßregel geradezu
verblüfft. Niemand inDeutschlandhatte gerade von dem Herrn Minister von Thielen
solches erlösendes Wort für das Verkehrswesen erwartet, am Wenigsten ich;
denn auf meine vor bald neun Jahren an den Herrn Minister gerichtete, damals

durch die ganze Presse verbreitete Bittschrift, er möge die Giltigkeit der Rück-

fahrkarten auf dreißig oder wenigstens zwanzig Tage verlängert-«hatte er, im

Vollbewußtseinseiner unumschränktenMacht, ablehnend geantwortet. Und nun

auf einmal die überraschendeVerlängerung aus fünfundvierzigTage! Aus der

preußischenReform ist in wenigen Tagen, ja, für einige Eisenbahngebiete in

wenigen Stunden, eine allgemeine deutsche Verkehrsreform geworden. Zum
ersten Male seit dem Bestehen der Reichsverfassungist wenigstens für eine Frage
des deutschenEisenbahnwesens die gewichtige Bestimmng der Verfassung im

Artikel 42 zur Wahrheit geworden: »Die Bundesregirungen verpflichten sich,
die deutschenEisenbahnen im Interesse des allgemeinen Verkehres wie ein ein-

heitliches Netz verwalten zu lassen.« Noch ein anderer Artikel, 45, ist endlich
annäherndverwirklicht worden: »Das Reichwird namentlich dahin wirken, daß
die möglichsteGleichmäßigkeitund Herabsetzung der Tarife erzielt werde-« Ver-

handlungen über eine gleichmäßigeFestsetzung der Personentarife haben zwischen
den deutschenRegirungen seit neun Jahren geschwebt, ohne Erfolg, da keine

gewisse ihr lieb gewordene Einrichtungen aufgeben, keine ihr fremde Ein-

richtungen einführenwollte. Die preußischenStaats-bahnen wollten nicht auf
die vierte Klasse verzichten, die süddeutschenEisenbahnverwaltungen wollten nicht
mehr als drei Klassen und außerdem kein Freigepäckgewähren. Als die Dinge
auf diesem toten Punkt angelangt waren und durchaus nicht vom Fleck kommen

wollten, that die preußischeStaatsbahnverwaltung, wozu sie der Sache wie der

Form nach zweifellos berechtigt war: sie schuf von heute auf morgen für ihr
eigenes Gebiet eine durchgreifendeVerbesserung, — und siehe da: die Verknotung
des preußischenVerkehrswesens mit dem des gesammten übrigenReiches«erwies

sichals so unlöslich,daß auch die widerstrebendsten Verwaltungen die preußische
Reform sofort bei sich einführenmußten.

Wie immer man auch über die Reform selbst, über ihre sachlicheTrag-
weite nnd über den Weg, auf dem sie zu Stande gekommen ist, denken mag:

unschätzbarist zunächstihr Werth für die einheitliche Gestaltung des deutschen
Verkehrswesens Niemand zweifelt jetzt«daran,daß diesem ersten Schritt zu
einer durchgreifendenVerbesserung unseres Personenverkehrs sehr bald weitere,
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nochwichtigereSchritte folgen werden« Die Masse ist im Fluß; und zum Theil
wird es von den Kuudgebungen des Publikums und der Presse abhängen,welche
neu-e Gestaltung des deutschenEisenbahnverkehres wir zu erwarten haben-.

Die Verlängerung der Giltigkeit der Rückfahrkartenbedeutet mehr als

eine bloße Bequemlichkeit für die Reisenden. Unzählige Reisen aller Art, Ge-

schäftsreisen,Familienreisen, Vergnügungreisen,werden erst durch diese Ver-

längerung möglich.Man bedenke: bis zum vierten Juni dieses Jahres konnte

von der bedeutenden Ermäßiguug für Rückfahrkarten,die zwischen25 und 38

Prozent beträgt, nur der Reisende Gebrauch machen, der nach drei bis höchstens
zehn Tagen au den Ausgangsort zurückzukehrenvermochte. Aber der Genuß dieser
Ermäsziguugwar noch an eine andere, oft unerfüllbareBedingung geknüpft: auf
der Ausgangsstationmußten nach dem Tarif berechneteRückfahrkarteuausliegen.
Wollte der Zufall oder die Willkür der Verwaltung, daß eine Rückfahrkarte

nach dem Ort, den der Reisende zu besuchenwünschte,nicht ,,auflag«,so entging
dem Reisenden die Ermäßigung und damit in vielen Fällen die Möglichkeit,
die Reise überhaupt zu machen, weil der volle, nicht ermäßigte Fahrpreis un-

erschwinglichwar. Für die größeren Städte kam-dieser Umstand wenig in

Betracht; denn sie waren reichlichmit fertigen Rückfahrkartenausgestattet, aller-

dings auch nur nach den größerenStationen. Für den Fernverkehr von kleinen

Stationen aus fehlten aber die fertigen Rückfahrkartenfast regelmäßig; und

damit ergab sich für den Reisenden die Nothwendigkeit, den vollen Fahrpreis
zu zahlen. In diesem Zustand lag eine fo schreiendeUngerechtigkeit, dasz es

uns heute, wo er beseitigt ist, unbegreiflich erscheint, wie weise und gerechte
Eisenbahnverwaltungen, zumal Staatsbahnverwaltungen, sie so lange aufrecht
erhalten konnten. Allerdings war durch die zusammenstellbaren Fahrscheiuhefte
eine Art von Ausweg aus dieser Noth geschaffenworden. Doch die Preise für
Fahrscheinhefte waren und sind höher als die Preise für Rückfahrkartenund
— was für zahllose Reisen oft das größteHinderniß ist — sie gewährenkein

Freigepäck. Für Reisende, die Gepäck aufgeben müssen,geht schon bei zwanzig
Kilo die ganze Ermäßigung der Fahrfcheinhefte verloren.

Außer den Rückfahrkartenund Fahrscheinheften gab und giebt es dann

noch, wenn auch nicht mehr für lange, die schierunübersehlicheFülle von anderen

Ausnahmekarten der allerverschiedenstenArt. Der Wirrwarr dieses Ausnahme-
kartenweseus hat allmählicheinen Grad erreicht, daß auch der gewiegteste Eisen-
bahnkeuner nicht mehr im Staude ist, sich darin zurecht zu finden. Jch bekenne

ganz offen,daß,trotz meiner eingehendenBeschäftigungmit diesen Dingen während
eines Menschenalters, ich mir nicht zutraue, für weite Reisen, etwa von Nord-

deutschland iu die Schweiz oder nach Italien, die unbedingt billigste Fahrkarte
herauszusuchen. Selbst Vorsteher von amtlichen Eisenbahnauskunftstellen haben
mir die selbe Unfähigkeitbekannt.

Abgesehen von dem Wirrwarr, — welche Fülle von Ungerechtigkeiten
steckt in diesen Ausnahmekarten! Die bloße Willkür des Ministers entschied,
nach welchendeutschenBadeorteu und Sommerfrifchen man zu ermäszigteuPreisen
reisen durfte· Und von der Willkür der Verwaltung hing auchdie Zahl der Orte

ab, von denen auslmau die Bäder und Sommerfrifchen zu billigem Preis be-

suchen durfte. Ich führe nur einige Beispiele von vielen tausenden dieser willkür-
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lichenUngerechtigkeitenan. Gewisse schlesischeBadeorte genossen ermäßigteFahr-
preise, die den rheinischen Vadeorten hartnäckigversagt blieben. Man konnte

nach Landeck oder nach Salzbrunn mit wesentlich ermäßigten Sommerkarten

fahren; nach Wiesbaden, Nauheim, Homburg, Oeynhausen nicht. Warum?

Darum! Irgend einen vernünftigenGrund gab es nicht; es gab nicht einmal

einen unvernünftigen,sondern überhauptgar keinen. Nach Landeck durfte man

zwar von Kottbus billig fahren, aber von Graudenz nicht. Nach Salzbrunn durfte
der Badegast aus Züllichau zu ermäßigtemPreise fahren, der Badegast aus

Danzig nicht. Wer sich einen Begriff von diesenZuständenmachen will, — die

für den laufenden Sommer ja noch aufrecht erhalten werden ——, Der durch-
bliittere im Reichskursbnchdie auf den Seiten 736 bis 748 gesammelten Beispiele.
Wenn nach einigen Jahren dem heranwachsendenGeschlechtein altes Kursbnch
mit den dort befindlichenAngaben in die Hände kommt, so wird es nicht ver-

stehen, wie seine doch auch nicht ganz auf den Kopf gefallenen Vorfahren sich
DergleichenMenschenalter hindurch gefallen lassen konnten-

Diesem ganzen Wirrwar und diesen schreiendenUngerechtigkeitenmacht
die fünfundvierzigtägigeRückfahrkarteein Ende. Künftig kann jede deutsche
Station von jeder anderen deutschenStation unter der Bedingung der Rückkehr
in fünfundvierzigTagen zu einem um 25 bis 38 Prozent ermäßigtenFahrpreis
bestichtwerden. Dazu ist nicht einmal nöthig, daß man eine direkte Fahrkarte
amlAusgangsort erhält; fehlt diese zufällig, so genügt ja die Rückfahrkarte

nach irgend einer größeren Station auf dem Wege; von ihr aus bekommt man

eine zweite Rückfahrkarteans Ziel; und wenn diese auch nicht ausreichen sollte,
dJnn wird eine dritte sicher helfen-

Das Merkwürdigste an dieser gewiß mit Dank zu begrüßendenReform
ist, daß zugleich mit der Dankbarkeit der Reisenden sofort die Forderung nach
einer viel weiter gehenden Reform auftaucht. Der Grund liegt nicht in der

Ilnbescheidenheitder Reisenden, sondern in der inneren Vernunft der Dinge.
Der durch die fünfundvierzigtägige iückfahrkartegeschaffeneZustand widerspricht
nämlichso sehr aller vernünftigenTarifbemessung, daß jetzt auch in Kreisen, die

fili sonst wenig um Eisenbahntarife kümmern,weitergehende Forderungen laut

werden. DieUnhaltbarkeit des heutigenZustandes liegt hauptsächlichdarin, daß der

Ansnahmetariffür Rückfahrkartenjetzt nahezu die Regel wird. Etwa 75 Prozent
Aller Reisenden wurden nämlich bis jetzt schon zu dem ermäßigtenRückfahr-

kartenpreis befördert; durch die Verlängerung der Giltigkeit auf fünfundvierzig
Tage wird dieser Prozentsatz sicher auf 90 und noch höhersteigen. Was folgt
l)ieraus? Hat es noch einen Sinn, die iiberwiegende Mehrzahl aller Reisenden
zu einem ermäßigtenPreis zu befördern, dagegen für eine Minderzahl den

vollen sogenannten Normalpreis aufrecht zu erhalten? Schon die Bezeichnung
»Normalfahrpreis«für eine kleine Minderzahl enthält ja in sich einen Wider-

sinn. Mit welchemRecht aber gewährtman denn überhauptfür Rückfahrkarten
eine so bedeutende Ermäßigung? Man vergißt in unserer schnelllebenden Zeit,
daß die ermäßigtenRückfahrkartenpreisenur zu rechtfertigen waren durch das

Sllftem der Privatbahnen und daß sie thatsächlichvon den Privatbahnen ein-

geführtworden waren. Die Verwaltungen der früherenPrivatbahnen hatten
natürlichein lebhaftes Interesse daran, im Wettbewerb mit anderen Privat-
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bahnen auch die Rückreise eines Fahrgastes auf ihre Linien zu lenken; und um

den Reisenden anzulocken, boten sie ihm für die Rückfahrteine Ermäßigung.
Dieser unter den früherenVerhältnissenberechtigte wirthschaftlicheGrund ist
durch die Verstaatlichung hinfällig geworden; Vernunft ward Unsinn und Wohl-
that in vielen Fällen Plage. So erhebt sichdenn mit immer stärkeremNach-
druck und mit unwiderlegbaren Gründen die Forderung: da ohnehin die weitaus

größte Zahl aller Reisenden schon jetzt den ermäßigtenRückfahrpreisbezahlt,
so thue man alsbald den zweiten Schritt auf dem Wege der Eisenbahnreform
und lasse alle Reisenden ohne Ausnahmen zu dem Tarif fahren, den jetzt die

Rückfahrkartenfordern. Es liegt dochwahrlich kein besonderes Verdienst in der

Rückkehreines Reisenden an den Ausgangspunkt; der Eisenbahnverwaltung kann

es gleichgiltig sein, ob ihre Reisenden zurückkehren,und erst recht, in welcher
Frist sie zurückkehrenEben so gleichgiltig kann es ihr sein, ob sie auf gradem
Wege zurückkehrenoder auf Umwegen. Welcher vernünftige Grund liegt vor,
einem Reisenden, der in gerader Linie von Berlin nach Aachen über 600 Kilo-

meter zurücklegt,jede Ermäßigung zu versagen, ihm aber eine Ermäßigung bis

zu 38 Prozent zu gewähren,wenn er von Berlin nach Spandau hin- und zurück-
sährt, also für kaum 24 Kilometer, und die Ermäßigung zu verringern und

obendrein das Freigepäckzu verweigern, wenn der Reisende eine Rundreise von

Berlin über Hamburg nach Frankfurt a. M. und Berlin zurückmacht,also über
1000 Kilometer zurücklegt?Die Forderung hat also von jetzt ab zu lauten:

Weg mit allen Ausnahmetarifen — außer für den Stadt- und engsten Nachbar-
verkehr—, weg also mit den Rückfahrkarten,Sommerkarten, Anschlußrückfahr-
karten, weg auch mit den einst so freudig begrüßtenRundreiseheften und Ersetzung
all dieses Wirrwarrs und all dieser durch nichts zu begründendenUngerechtig-
keiten durch die Einführung eines für alle Reisen ohne Unterschied gleichen ein-

heitlichen Kilometerpreises! Auf den preußischenStaatsbahnen beträgt der Kilo-

meterpreis, und zwar für Schnellzügewie für Personenzüge,für die drei ersten
Klassen: 6, 41X2,3 Pfennige; zu diesem Preise werden unter der Herrschaftder
fünfundvierzigtägigenRückfahrkartenmindestens s90 Prozent aller Reisenden
fahren. Was liegt also näher und was ist selbstverständlicher,als daß diese
Kilometerpreise für alle Reisenden in Geltung treten, so daß es in Zukunft vor
einer Reise keinerlei sorgsamer Erwägungen und Berechnungen mehr bedarf, um

den billigsten Preis einer Fahrt durch die Anwendung der ausgeklügeltsten

Kniffe und Pfiffe zu ermitteln? Die Ausdehnung der Giltigkeit der Rückfahr-
karten ist in ihrer Hauptwirkung nichts Anderes als die Herabsetzung der Kilo-

meterpreise für die Mehrzahl aller Reisenden. So ziehe man denn mit kurzem
Entschlußdie unmittelbare Folgerung aus dieser Maßregel: man wende den so
ermäßigtenTarif auchan den noch kleinen Rest von Reisenden an. Dann

hätte man zwar noch keine übermäßiggroßeVerbilligung, wohl aber eine tadel-

lose Einfachheit des Fahrkartenwesens erreicht.

ä-

Dr. Eduard Engel.
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Mein letzter Verleger.

ah mein erster Verleger wie ein verbummelter Exofsizier aus, so glich mein
VE- - letzter Verleger einem Oberceremonienmeister in Amt und Würden.

Eines schönesSommertages stand ich unten in meinem schönenSchlier-
see an der Eisenbahn und wartete auf den Mittagszug. Aus einem Coupö erster
Klasse stieg ein sehr ansehnlicher, ziemlich beleibter Herr in mittleren Jahren
und suchte mit seinem Blick fragend herum, faßte mit beiden Händendie beiden

herabhängendenSpitzen seines ansehnlichenund wohl soignirten, unter dem Kinn

getheilten Bartes, zog sie nach beiden Seiten horizontal aus und ging zögernd
auf mich zu. Ich griff mit einem Fragezeichen an meinen Hut, er gleichfalls
an den feinen: Verfasser und Verleger standen einander gegenüber. Beide an-

scheinendgleich erstaunt. Er habe mich sichungefähr so vorgestellt, erklärte er

höflich;ich aber fand, daß mein Gast verdächtigwenig nach Einem seiner an-

geblichenZunft aussah.
Während wir durch die nach einem Gewitterregen nassen Straßen des

Gebirgsdorfes wanderten, legitimirte sich mein Begleiterauf verschiedeneWeise,
Um sichmeinem Vertrauen zu empfehlen. Jn Schweden sei er viel gereist; er

sei in gewissenBibliothekangelegenheitendort gewesen, besonders in meinem lieben

Land bei dem UniversitätbibliothekarTegnår; ja, ihm sei sogar aus irgend einem

Anlaßder Wasaorden in Aussicht gestelltworden. Ueberhaupt arbeite er mit allen

Kräften darauf hin, seinem Geschäftdie weitesteAusdehnung zu geben; so benutze
er jetzt dieseReise nach Bayern, um zum Lieferanten von wissenschaftlichenWerken
der medizinischenLiteratur für die bayerischenUniversitätenerkoren zu werden.

Er sei nämlicheigentlich und in erster Linie Inhaber einer großenmedizinischen
Verlagsbuchhandlungin Prag und Leipzig; den kleinen belletristischenVerlag in

Berlin habe er nur aus Liebhaberei übernommen.
Mein Gast blieb beständigstehen, währendwir den steinigen und holpe-

Vigen Weg bergan stiegen; theilweise schien ihm der Athem auszugehen, theil-
Weifemußte er immer wieder seine dünn besohlten lackirten Stiefel untersuchen,
Ob sie auchkeinen Schaden gelitten hätten;dabei wurde seineMiene stets bekümmer-
ter und mißbilligender.Er redete immer weniger und mit Pausen; und wenn er

redete- sv geschahes durch die hohe, gebogene Adlernasr.
Währenddes Mittagsmahls erklärte er, als gewissegeschäftlicheGepflogen-

heiten seiner Kollegen gestreift wurden, mit vornehmer Handbewegung und ab-

schneidenderMiene, daß Solches bei ihm nicht zu befürchtensei. Und beim Kassee

fljgteet hinzu, eins meiner-— in seinem Verlage kürzlicherschienenen— Bücher
set schon fast gänzlichvergriffen.

·

Jch begleitete meinen Gast auf den Bahnhof. Er schlug mir dabei vor,
TM Buch über Schweden zu schreibenund ein zweites »Zur Psychologieder Ehe«,
ohne daß ich die Untermeinung seiner Worte recht heraushörenkonnte. Dann

verabschiedeteer sich unter sehr umständlichenKomplimentirungen.
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Jm Gasthause aber, wo ichmein Bier zu trinken pflegte, erwartete mich,
unerwarteter Weise, am selben Tage auf meinem Rückwege von der Station

Paul Garin, der mir bis dahin persönlichunbekannte Verfasser von ,,Dulcamara«,
einem Buche, dessenQuintessenz in dem Satz gipfelt: »Katholischmüssenwir

doch Alle einmal werden«.

Jn seiner Korrespondenz erwies sich mein letzter Verleger anfangs als

einen sehr liebenswürdigenHerrn. Er schrieb gern Briefe, schrieb ost und lang
und immer mit seiner eigenen Handschrift. Das deutete ja unverkennbar auf
eine gewisseOriginalität hin. Er war übrigens beständigkonsus: telegraphirte,
wo es gar nicht nöthig gewesen wäre, vergaß die halbe Adresse auf seinen

Sendungen und verwirrte sich zuweilen völlig in den Angaben. Ich vermuthete
darin aber nur persönlicheEigenthümlichkeiten.

Als aber ein Jahr verstrichen war und ich anfragte, wie es mit dem

Verkauf meiner drei Bücher stände, antwortete er, es seien von ihnen zusammen
etwa dreihundert Exemplare abgesetztworden, einschließlichjenes Buchs, von dem

er schon im vergangenen Sommer gemeldet hatte; es sei so gut wie vergriffen-
Und wie um zu zeigen, daß solche Wunder in der Verlagswelt ganz allgemein

sind, theilte er einige Monate später meiner Frau mit, daß er eins ihrer in

anderem Verlage erschienenen Bücher, das nach rechtsanwaltlicher Angabe im

Frühling im Buchhandel erschöpftwar, noch nicht in seinen Verlag übernehmen
könne,weil jetzt, im Herbst, noch achthundert Exemplare vorräthig seien.

Als wieder ein Jahr verstrichen war, erschien er wieder an einem schönen

Sommertage in Schliersee. Diesmal hatte sich seine Barttracht mehr Kaiser

Franz Joseph und dem alten Kaiser Wilhelm angenähert: das Kinn war aus-

rasirt; und seine oberceremonienmeisterlicheHülle schienein Bischen gerupft.
Schon bei seinem ersten Besuch hatte er mir vertrauensvoll mitgetheilt, er sei
Diabetiker; jetzt aber erklärte er melancholisch,er habe nur noch vier Pfund von

seinem Körpergewichtzu verlieren, —. dann sei es aus mit ihm. Er unter-

breitete uns seine »Rechenschastberichte«,nach denen sichder Verkauf von allen

unseren Büchern in dem verflossenen Jahre auf ein paar Dutzend beschränkte;
als wir aber von ihnen keine Notiz nahmen, steckte er sie wieder ein. »Rück-

wärts, rückwärts,Don Rodrigo«, murmelte er; und darauf fing er an, uns in

einem tiefen Ton Mittheilungen zu machen über Briefe, die er in dieser Ver-

lagssache erhalten habe, Briefe von hochstehendenPersönlichkeitenund an die wir

gar nicht glauben würden, wenn er sagen wollte, von wem sie stammten . . .

Es ging an diesem Tage wild zu auf dem sonst so stillen Ledersberg.
Als wir mit dem Mittagessen fertig waren, fand sichauch Paul Garin ein. Meinen

Verleger schien dies ein Wenig zu beunruhigen. Als aber, nachdem noch ein

Weilchen verstrichen war, der Bruder der Köchinals Dritter im Bunde erschien,
entsetzte er sich sichtbar, nahm sofort Abschiedund stürztenachTegernsee, hinter
dem Erzbischof von Münchenher, der sichin den selben Tagen auf Firmungreise in

Schliersee befand und zur selben Zeit abreiste. Paul Garin und der Bruder der

Köchin blieben allein zurück. Der ,,Bruder der Köchin«war mir von früher

her als eine ganz besondere Spezies bekannt; es waren immer ganz oder halb
priesterlicheErscheinungen, denen eine fleischlicheGeschwisterschaftmit den Köchinnen

nicht anzusehen war. Es ist ja auch eine seltene Erscheinung, daß Schwestern
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von ihren Brüdern in Erregung versetzt werden; die Köchinaber wurde an diesem
Tage so sehr erhitzt, daß das sonst so nüchterneund verständigeMädchenam Abend

ihren Hut in meinem Schlafzimmer vergaß.
Seit diesem Tage habe ich meinen letzten Verleger nicht mehr gesehen-

Das Leben machte ihn mir allmählichganz unkenntlich. Aus der distinguirten
oberceremonienmeisterlichenHülle kroch ein wunderliches Geschöpfhervor, halb
häßlich,halb lächerlich,das am Meisten an die vorzüglicheDarstellung des ver-

storbenen Dr. Ratzinger von den Wucherern aus der römischenVersallzeit er-

innerte. Zugleich schien aber eine innere Auflösung in ihm vor fich zu gehen;
die Konfusion, die ichihm schonvon Anfang an angemerkt hatte, machteerschreckende
Fortschritte. Je wilder er geworden ist, desto weniger hängt er innerlich zu-

sammen; und im Moment steht er da vor mir als eine groteske Verrenkung.
Von einem Vertrieb unserer Arbeiten war keine Rede mehr; es wird jetzt

gegen vier Jahre her sein, daß er weder mir noch meiner Frau einen Pfennig
bezahlt hat. Zugleich aber wollte er immer mehr haben: zu welchemZweck, ist
mir unersindlich; jedenfalls nicht aus Geschäftsinteressezdenn je mehr er sich
beeiferte, uns zu überzeugen,daß unsere Arbeiten ganz und gar ungangbare
Sachen seien, desto begieriger wurde er nach mehr.

Meiner Frau gegenüberbehauptete er, er könne die zweite Auslage eines

von ihm erst als ausverkauft, dann als vorräthigbezeichnetenBuches über soziale
und psychologischeFragen nicht veranstalten, weil ein zweiter Theil sich nicht
anschließe.Von mir aber hat er seit vier Jahren den zweiten Theil eines Romans

bei sich liegen, ohne daß er zu bewegen wäre, dem ersten Theil diesen zweiten
folgen zu lassen.

Seit einem Jahr tobt er mit dem Rechtsanwalt herum. Als meiner

Frau nicht mehr beizukommen war, wars er sichmit doppelter Wuth über mich. Er

wollte zuerst zweihundert Mark aus den bezahlten Honoraren zurückhabenund ließ

michvor das münchenerGericht laden. Der Termin fiel aus einen großenjüdischen

Feiertag. Jch ging nicht hin. Ein paar Wochen später wurde mir der Gerichts-
vollzieher ins Haus geschickt:ich war ohne Weiteres zur Auszahlung der zwei-
hundert Mark verurtheilt. Sie waren nichtvorhanden. Nachein paar Wochenstreckte
mein Verleger durch seinen Rechtsanwalt versöhnlichdie Hände aus und suchte
nach dem ,,guten Willen« bei mir. Der war auch nicht vorhanden. Jetzt fängt
der Wütherichan, bei den Verlegern herumzugrassiren, die je Etwas von mir

in deutscherSprache verlegt haben.
Jn dieser Schlußposehabe ich den merkwürdigenMann abkonterseit: die

eine Hand ausgestreckt, die andere geballt. Ich habe weder mit der einen noch
mit der anderen Hand Etwas zu thun; sie haben nur mit einander zu thun
Und müssen die Sache unter sich abmachen.

Aber diese Pofe war nöthig, damit die Groteske ihren Abschlußfände.

München. Ola Hanfson.

M
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Verse.
·

uf dem Elfenhügel im Mai-Nein, nein,

Da schlaf’ ich nicht unter den Rosen ein.

Und duften die Rosen auch noch so süß:

Ich weiß, was solcher Duft verhieß.

Jch schlief schon einmal so sanften Schlaf
Und ich weiß, wie mich das Erwachen traf.

Ein Goldelf sprach zu mir im Traum

Kosende Worte, Jhr glaubt es kaum.

Er sprach zu mir und wies hinaus
Im Rosengebüschauf das dämmernde Haus,
Das Haus von Blüthen überdacht,
Wie ein weißer Traum in der blauen Nacht.

Und in dem Hause die Halle weit,

Die strahlte von Licht und Herrlichkeit
Auf dem Ruhebett die Königin,
Die winkte mich lächelnd zu sich hin.

Und ich kniete nieder stumm und lang,
Und da wars, als ob mich ihr Urm umschlang.
Mir war, als wogte um mich ihr Haar,
Und ich sah zwei Augen warm und klar.

Ein süßesWort: Das war ihr Gruß.
Und noch süßer war ihr weicher Kuß.

Doch wie sie mich heiß und tief geküßt,
Der Zauber plötzlichzerronnen ist . . .

Und ich fuhr empor und wachte auf.
Da lag ich auf wüstem Kehrichthauf
Und toter Blumen ekler Duft
Und Staub und Spinnweb in der Luft. . .

Auf dem Elfenhügel im UTai — Nein, nein,
Da- schlaf’ ich nicht unter den Rosen ein.

F
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Von Veilchen möcht’ ich hören und JaSmin,
Von goldnen Haaren sollt Jhr mir erzählen

ZNärchemwo vor der Elfenkönigin
Der dunkle Knabe träumend auf den Knien

Umsonst sich müht, ihr seine Gluth zu hehlen.

Zu ihrem Pagen hat sie ihn ernannt,

Nun trägt er ihr die silbergraue Schleppe;
Sie hat sich heimlich nach ihm umgewandt,
Und flüchtig streift ihn die beringte Hand
Beim Gang hinab die weißeMarmortreppe.

Er rudert sie hinaus die blaue Fluth,
Wo fern ihr Schloß im Strahl der Ubendsonnenz
Unter dem Baldachin sie lächelndruht
Und lächelnd sieht sie, wiev von jäher Gluth
Des Knaben Antlitz dunkel überronnen.

Bei den Kamelien legt der Nachen an,

Zum UbschiedSkufzreicht sie die weißen Hände,
Dann schwindet blaß daS Kleid auf dem Ultan

Und in die- Nacht hinaus irrt dumpf der Kahn . . .

Gehn nicht die Ukärchenalle so zu Ende?

Hamburg. Theodor Suse.

s

D

Selbstanzeigen.
Der kleine Trott. Von Henri Lichtenberger.Verlag von Fr. Ernst Fehsen-
sen-—Freiburg i. Br. 1901.

Auf den Leser dieses Buches stürmen tausend Gedanken und tausend
Erinnerungenein: er hat das Buch, obgleich er es eben zum ersten Mal in der

Hand hält, schon früher gelesen, ja, selbst erlebt. Mit jeder neuen Seite, die

er umschlägt,wird ihm klarer, daß er in vergangenen Tagen selbst der kleine

Trott gewesen ist, der mit seinen großenKinderaugen in die wunderliche Welt

schaute und in dem Summen der Biene, im Duste der Blume, in den Lumpen
des Bettlers Räthsel erblickte, die Beantwortung heischten. Der Verfasser des

Buches ist ein Franzose, das Werk aber trägt durchaus keinen nationalen Cha-
rakter. Jm Grunde sind-alle kleinen Kinder gleich, welcherNationalität sie auch
angehören,Und deshalb können wir uns auch den kleinen Trott mit schwarzen
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oder blonden Locken denken, im schottischenKilt, in französischerBlouse oder in

den kurzen deutschenHöschen; in jedem Gewande behält er die selben großen,
klaren, fragenden Kinderaugen. Die Bearbeitung von Agues Born-«emme hatte
sich zum Ziel gesetzt, den französischenUrsprung des Buches vergessen zu lassen.
Man darf daher hoffen, daß Alle, die mit Sehnsucht auf ihre Kindheit zurück-
blicken, auf die Tage, da sie mit Vater, Mutter, Geschwisternund der Haus-
katzeeine einzige glücklicheFamilie bi·ldeten,den kleinen Trott liebgewinnenwerdeu.

Freiburg i. B. Friedrich Ernst Fehsenfeld.

Z

Geistlich. Roman aus der jüngstenVergangenheit Lotus-Verlag, Leipzig.
Wenn man heutzutage mit sechsunddreißigJahren zum ersten Male ernst-

haft literarisch das Wort ergreift, muß wohl ein zwingender Grund vorliegen.
Was ich in meinem Romane wiederzugeben versuchte— die oft unauslöschlichen
Eindrücke von Selbsterlebtem, die Fiillevon Beobachtungen ans unmittelbarster
Nähe ——, Das hat Jahre lang geschlummert, bis ein äußerer Anlaß den Funken
zur hellen Flamme entzündete. Dieser Anlaß war der immer weiter hallende
Ruf: Los von Rom! Daß der Lebensgang des Pfarrers Kneipp, das Leben und

Treiben des damaligen Wörishofen den Hintergrund bildet, dürfte Manchen
interessiren. Vielleicht findet einer oder der andere Leser — oder gar Käufer?
— in den inneren Erlebnissen des Helden einige verwandte Züge, die ihn gegen

etwa vorhandene Schwächendes Werkes mild stimmen.

Leipzig. Theo Pilgrim.
S

Ein Sonderling. Roman aus der italienischenRenaissance. Lotus:Verlag,
Leipzig. Preis 5 Mark.

Ein abnormer, aber genial veranlagter Fiirstensohn kämpft gegen seine
normale, aber beschränkteUmgebung. Der Held besitzt zwar Kraft zum Han-
deln, doch lähmt ihn seine Sucht zum Grübeln. Die Darstellung ist drama-

tischer Natur. Trotzdem wird der Roman kein großes Publikqu finden. Der

Normale fühlt das Interesse geschmälert,wenn eine Liebe dargestellt wird, die

er nicht innerlich mitfiihleu, sondern nur von außen her-beobachtenkann. Ich
habe den Roman von mehreren Juristen begntachten lassen; man muß ja in

Deutschland so entsetzlichvorsichtig sein und ich habe an meinem ersten beriich-
tigten Prozeß genug, der mir die Gunst der Kritik völlig entzogen hat. Man

wagt gar nicht mehr, iiber mich zu reden, — und doch sollte man bedenken, daß
damals ein deutscher Staatsanwalt nicht wußte, wer Friedrich Hebbel ist, und

dessenWerke beschlagnahmenwollte· Daran kann nicht oft genug erinnert werden.

München. Wilhelm Walloth.

F
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Spinnengewebe.
in herrlicherTag! Die Sonne sendet ihre letzten Strahlen durch das offene

Fenster meiner Arbeitstube. Vom Felde her kommt ein kühlesLüftchen
und erfrischt die heißeStirn. Ueber meinen Plänen und Zeichnungen arbeite

ich mit Anspannung aller meiner Kräfte. Ich fühle, daßmir in diesemAugen-
blick Unerhörtes gelingen kann. Aber Ruhe. Welche Lust, zu arbeiten, wenn

das Ziel des Lebens winkt. Jch weiß, für wen ich arbeite. Jch arbeite für sie
Wenn die Sonne untergegangen, die Lampe beinahe herunter gebrannt sein wird,
werde ich spät nach Hause kommen und sie schlafend finden. Schlafe ruhig: ich
wache für Dich . . . Und nebenan dröhnendie Maschinen, kreischen die Räder,

klopfendie Hämmer der Fabrik· Das Haus erzittertunter dem eintönigenStampfen
der Maschine. Früher haßte ich das Getöse; heute kenne ich keine süßereMusik«

Wahrhaftig, der Tag ist schön!. . . Für einen Augenblick lege ich den

Bleistift bei Seite. Das Fenster geht auf den Garten, der verwildert ist, wie

es Fabrikgärten zu sein pflegen. Da wächstAlles, wie es Gott geschossenhat-

DichtesGebüschsteht zwischenhochstämmigenKastanien und Linden. Der Wind

weht aus der Tiefe einen betäubenden Duft von Akazien herauf.
Wenn ich das Dunkel mit meinem Auge durchdringen könnte! Aber Das

ist unmöglich-
Jch würde dann ein kleines Häuschenam Ende des Gartens sehenkönnen,

in dem wir seit zwei Jahren zusammen wohnen. Sie und ich, mein Weib, meine

Sonne, mein Alles. Jetzt hält sie wohl das Jüngste auf dem Schooß, um es

in Schlaf zu singen, und das Aeltere klammert sich an ihre Knie und bittet um

einen Kuß. Das sind meine Kinder: das eine dreijährig,das andere kaum tin

Jahr alt.

Gesegnet sei der Augenblick, da ich meiner theuren Lebensgesährtinzum

ersten Male begegnete! Als wir uns sahen, blickten wir einander in die Augen,
als wollten wir da alle unsere Gedanken lesen. Du warst schön,wie ein Traum.

Du hattest tiefe Augen, Dein Mündchenlockte zum Küssen und in zwei aller-

liebsten Grübchensasz der Schalk. Jch blickte Dich nur einmal an —. . . und

wußte, daßDu mir mein Leben vergolden würdest. Wer weiß? Vielleicht habe
ich Dich mit meinem durchdringendenBlick damals beleidigt. Aber Du ver-

gabst mir . . . Nach zwei Wochen kannten wir uns schon gut· Jch fragte Dich,
vb Du mein sein willst, und Du sagtest leise: »Ja!« . . . O, Du wirst mein

stin! Ich-ging zur Mutter und sagte: ,

»Segne uns, Mutter, ich habe das Glück gefunden, um das ich so lange
Bekämpfthabet«Und die Mutter schüttelteihr graues Haupt, als wollte sie böse
Gedanken abwehren. Sie sah mich traurig an und sagte nach einer Weile: ,,Cine
zu schöneFrau! · . . Sie ist zu schön!«. · .

»Was solls damit?« fragte ich ungeduldig.
Die alte Frau schwieg lange.
»Nichts,«antwortete sie, »ichwürde dochumsonst reden . . . Sie ist zu

schön,eine zu schöneFrau!«
Schrullen einer Greisinl
Was schadets denn, daß sich die Leute nach ihr umschauen werden, wenn
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ich mit ihr die Straße entlang gehen werde? Was kann sie dafür, daß Gott

sie so geschaffenhat? Und was kann ich dafür, daß ich in ihren blauen Augen
nur das eine Wort »Liebe«lese?

Seht dochnur her: schondrei Jahre sind es nun bald, seit ich die Mutter

um ihren Segen bat, und eben so lange bin ichder glücklichsteder Menschen. O,
ich weiß, daß Du schönbist, mein geliebtes Weib! Ich weiß,daß Du Dich in

Dein Haar wie in einen Mantel hüllen kannst, daß Du einen Körper wie eine

Iuno und dabei Hündchenwie ein Kind hast. Darum liebe ich Dich und bete

Dich ani Wenn Du es wünschtest,würde ich Dir einen Altar bauen.

Wahrhaftig, wenn ich mich betrachte, dann wundere ich mich selbst über
den Muth, der michnach einem solchenKleinod die Hände aus-streckenließ.-Denn

ich bin nicht schön,sondern eckigund breitschultrig und meine Hände sind grob
und schwieligvon der Arbeit. Ein richtiges Arbeitpferdi Dabei habe ichKräfte
wie ein Stier. Wenn man uns Beide sieht, muß man unwillkürlichdenken:

Welch ungleiches Paar!
Was gehts mich an? Wenn ich den Anderen nicht gefalle, was schadets?

Wenn ich ihr nur gefalle; und seit drei Jahren lese ich in ihren Augen, in

ihren lieben Augen, daß ich ihr gefalle. Aus mir ungeschlachtemKerl ist unter

ihren Händen ein feinsühligerMensch geworden.
Ietzt läutet die Glocke. Das ist Feierabend. Aber ich bin noch lange nicht

fertig. Frisch wieder ans Werk, denn die Zeit verrinnt .. . Na, so was! Besuch!
Iulian tritt ein, wie immer geschniegelt.Wie er nur so auf sichachten kann?

Elegant, zierliches Schnurrbärtchen,selbstbewußt;denn die Frauen vergöttern ihn.
In den zwei Monaten, seit er bei uns wohnt, habe ich ihn noch nie anders

gesehen als wie aus der Modenzeitung ausgeschnitten. Sogar bei der Arbeit

sieht er so aus. Er riecht wie ein ganzer Parsumerieladen. Heute scheinter etwas

müde von der Arbeit zu sein und sieht blaß aus; nur seine Augen blitzen eigen-
thiimlich. Ich gebe ihm eine Cigarette und lade ihn ein, neben mir Platz
zu nehmen.

»Schon fertig ?«

,,Ia. Und Du arbeitest noch? Ich hörte,Du müßtestnoch heute eine

Zeichnung beendigen.«
»Ich habe es versprochenund da muß ich Wort halten· Einige Stun-

den wirds wohl noch kosten. Ich muß meine Frau benachrichtigen, daß ich
später nach Hause komme. Du erlaubst wohl?«

Ich nahm ein Blatt und schrieb: »Mein theures Kind! Durch die Pflicht
zurückgehalten,sende ich Dir tausend Küsse. Weißt Du, was mich hier festhält?
Die Zeichnung für den abscheulichenSchornstein. Ich will zusehen, daß der

Gedanke an Dich mich nicht zu sehr störe. Ich kann erst spät kommen. Wenn

Du nicht zu müde wirst, laß den Tisch in der Laube decken . . .«

Ich hörte einen Moment auf, zu schreiben.
»Hast Du die Laube gesehen?«

»Ich-«
"

»Schön, was?«

»J-- seht schön-«
»Siehst Du: nach meiner Angabe ist sie gebaut. Durchbrochen, ganz
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luftig. Aber ichhatte mich unnöthigmit der durchbrochenenArchitektur gequält.
Der wilde Wein ist so dichtgeworden, daß sievon fern beinahe wie ein Bund Heu
aussieht. Aber Du giebst doch zu, daß sie apart gebaut ist? Sie hat zwei Ein-

gänge, einen vom Hause, den zweiten vom Gartenzaun her. Leider können wir

nur einen benutzen. Denke Dir, wir gehen einmal hin —: halt, da ist der Ein-

gang zu unserem Palast verbarrikadirtl Eine Spinne hatte ihr Netz gerade
darüber hinweg von einem Ast zum anderen gezogen. Ich wollte mit dem Stock

dazwischenfahren, aber mein Kleiner klatschtevor Freude über das schöneNetz
in die Händchenzund da ließ ich Alles, wie es war, dem Kind zu Liebe. Seit-

dem benutzen wir nur noch den einen Eingang.
»Willst Du noch eine Cigarette?«

»Ich danke.«

Ich schriebweiter:

»Es ist Vollmond, ich werde also Licht genug haben.«

»Gehst Du nach Hause?« fragte ich-
»Ja- nach Hauses-«
»Dann thue mir den Gefallen und gieb meiner Frau den Brief«

Iulian ging und ließ mir nur den Duft seines Parfums zurück. Ein

komischerIungei . . .

Also wieder an die Arbeitl Hier ist ein Bleistift, das Reißbrett mit auf-

gezogenem Papier. Wo ist mein Notizbuch hingekommen? Aha, da ist est

Damme Geschichte! Ein so schwererSchornstein auf so schwankemGrundei

In der Fabrik ist Alles still. Von Zeit zu Zeit höreichauf dem Korridor

die Schritte eines verspätetenArbeiters. Ein zweifelhaftesVergnügen — bei

Alledem —, wenn Alles nachHause geht, noch am Schreibtisch sitzen zu müssen.
Aber zeichnen wir weiter . . . Die Arbeit geht mir nicht von der Hand.

Jch sehe die Photographie an, die in einem kleinen Sammetrahmen vor mir

steht. Das Bild meiner Frau. Ich nehme und küssees . . . Mein geliebtes
Herz-,meine Seelel Doch neini Zeichnen wir weiter. Fatal: mein Bleistift ist
abgebrochen;wahrhaftig: es geht nicht! Zum Ueberfluß duftendie Akazien so
stark. Ein Sperlingpaar kreischtunter meinem Fenster. Die Sonne geht unter.

Alles still. Du könntest das Summen einer Mücke hören. Die Blätter der

Lindenbäumebewegen sich, als wollten sie der Sonne eine Gute Nacht zurufen.
Ach-dieserAkazienduft, der die Nerven überreiztl . . . Ich kann nicht, ich kann

wirklichnicht mehr arbeiten . . . Ich werde früh um fünf Uhr aufstehen und
die Zeichnungvollenden. Fort mit dem Zirkel, mit dem Lineal, dem Bleistift
und dem Reißbrett. Heute will ich leben und genießen,will mich an der reinen

Luft berauschen,in meiner Laube sitzen, meinen Kleinen auf die Knie nehmen,
mein Weib mit den Armen umschlingenund in den Himmel schauenohne Ende . . .

Jch gehe schon. Ich gehe tiefer in den Parl. Das Sperlingpaar schreit
Wie besessenhinter mir. Ich bedaure, daß ich eine Stunde zu lange am Schreib-
tisch gesessenhabe.

·

Der Abend ist herrlich. Ich möchtedie ganze Welt umarmen. Die Welt

Jstso schön!. . . Gebt mir Luft, Luft und Sonne, viel Sonnel Die Natur

Ist abends mild und zärtlich. Es ist, als wollte sie sagen: Komm, ruhe aus

nach der Tagesarbeit. Ruhe ausi
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Ich athme die balsamische Luft ein. Noch einen Augenblick und ich bin

zu Hause, . . . glücklich!Pst! Ich gehe leise, auf den Fußspitzen. Die Sonne

ist schon untergegangen. Ich klettere über den niedrigen Zaun, der die Fabrik
von meinem Gärtchen trennt. In der Laube höre ich gedämpfteStimmen. Pstt
Pstl Ruhe! Ich werde meine Frau überraschen.Ich schleichemich-an der Laube

entlang und fchiebevorsichtig die Ranken bei Seite · . .

Ha, ha, ha! Dieser Iulian zu komisch! Da steht er wie ein Schulbube
vor mir, ganz verlegen und schweigend. Ob ich will oder nicht: ichmuß doch
wohl einen ernsten Ton anschlagen, denn ich sehe, daß sichder Wein am anderen

Ausgang bewegt und im Dunkel eine weißeGestalt verschwindet. Inlian ist
in diesem Moment urkomisch

»Mein Liebert« sage ich nnd zwinge mich, ernst zu bleiben. »Suche Dir
»

doch ein anderes Plätzchenfür Deine galanten Abenteuer. Ich möchtemeine
«

Frau nicht der Gefahr aussetzen, Dich bei Deinen Liebeszenen zu überraschen.
Das wirft Du doch begreiflich finden, nicht wahr?«

Er that mir leid. Er erröthetewie ein junges Mädchen. Seine Hände,
die ich ergriff, zitterten.

»Siehst Du? Deine Dulcinea hat meinem Kleinen sein Spielzeug ver-

dorben«,sagte ich nach einer Weile, auf die geringen Ueberreste des zerrissenen
Spinnengewebes deutend, an denen die Spinne ängstlichhin- und herkletterte.
»Schäme Dich, mein Iunge!«

Ich wollte ihn nicht länger quälen und ging hinaus-
Schon bin ich im Haufe. In der Kinderstube kommt mir mein Kleiner

freudig entgegen, fällt mir um den Hals und küßtmich. Das Iüngste schläft
ruhig in seinem Bettchen. Ich hebe die Gardine auf und sehe es lange an.

Ich gehe weiter. Im Schlafzimmer finde ich meine Frau. Ich umarme sie
stürmisch. . . Die Aermste! Ich habe sie erschreckt.Ich bitte um Verzeihung; noch
einmal; und noch einmal.

»Ich habe Dich erschreckt,nicht wahr? Bergieb mir, mein Täubchen.

Ach, erhole Dich doch! Du hast ja eiskalte Hände und Dein Kopf glüht . . .

Willst Du mir heute denn gar nicht Guten Abend sagen?«
Sie glitt an mir herab, schlaff, zitternd. Ihr Herz pochte heftig . . .

Ich nehme sie also auf die Arme und trage sie ins Nebenzimmer. Die Lampe
beleuchtet grell den gedeckrenTisch. Ich erzähle ihr von der Begegnung in der

Laube. Es ist zum Totlachen!
»Du kannst Dir nicht vorstellen, wie komischIulian war, als ich ihn

auf frischerThat ertappte. Ich habe ihm aber die Wahrheit gesagt. Nicht wahr:
nur ich darf in meiner Laube verliebte Worte flüstern?«Ich warte nicht auf
die Antwort, sondern bücke mich und küsseihre blonde Haarkrone, deren Duft

mich stets berauscht.
Da erstarrt mir das Blut in den Adern . . . Noch ein Augenblick und

mein Kopf droht, zu zerspringen . . . Ich fasse sie: sie schwanktwie ein Rohr.
Großer Gott, Erbarmen! . . . Auf diesen Haaren, die ich so oft geküßthabe, sehe
ich . . . Sehe ich entsetzt ein Spinnengewebe! . . .

Spinnengewebe! . . .

Ich Thor!

Warscham Ian Rutkowski.
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Der Stahlarbeiterstrike.

WergroßeStahlarbeiterftrike, der eine gewaltige Arbeitermasse zum Feiern
·

zwingt und tief in die amerikanischenWirthschaftverhältnifseeingreift, riickt

mehr und mehr in den Vordergrund des allgemeinen Interesses Der Strike ist

angeblichdurchdie Thatsache veranlaßtworden, daß in einigenFabriken des Stahl-
trusts den Arbeitern schroffverboten wurde, sichder Gewerkschaftorganisation anzu-

gliedern. Aber es ist auffällig, daß selbst eine ganze Reihe arbeiterfrenndlicher
Blätter, so besonders in England, zwar nicht gegen die Strikenden Partei nimmt,
saber doch durchblickenläßt, daß man den strikenden Arbeitern nicht in allen

Punkten Recht geben könne. Man ist allgemein der Ansicht, daß die Gewerk-

schaftfiihrer der amerikanischenArbeiter von dem Caesarenwahn der großenTrusts

leiter, der Carnegie, Morgan und Genossen, angestecktsind, denen bekanntlich in

dieser Welt nichts unerreichbar scheint, was ihrem Willen als wünschenswerth

vorschwebt. Eine ähnlicheMachtfiille dürfte auchHerrn Schaffer, dem Leiter des

großen Stahlarbeiterverbandes, als ein Jdeal erscheinen, das er allen realen

Widerständeuzum Trotz verwirklichenwill. Aber die meisten sozialpolitischerzoge-

nen Menschenstehen heute in Strikefällen von vorn herein fast immer auf der Seite

der Arbeiter, weil sie meinen, daß selbst dem a1n Besten gestellten Arbeiter eine

Erhöhungseines kargen Verdienstes immer noch zu gönnen ist· Und gerade den

amerikanschenArbeitern wird man um so mehr Sympathien entgegenzubringen
geneigt sein, weil sie Arbeitgebern gegenüberstehen, deren Milliardenbesitz durch
die rücksichtloseAusbeutung aller Chancen ins Unendliche zu wachsen droht.
Trotzdem müssenSympathien oder Antipathien in diesem Fall hinter das außer-

ordentlicheInteresse zurücktreten,das der Stahlarbeiterkampf in Bezug auf wich-
tigc Fragen der Trusttheorie bietet. Es war eigentlich vorauszusehen, daß der

Zeitpunkt bald kommen müsse,wo die Trusts, nachdemsie der äußerenKonkurrenz
ihr Gebot aufgezwungen hatten, auch an die Ordnung ihrer inneren Organisation
denken würden. Der Trust bekennt ein oberstes Prinzip: das der unbedingten
Herrschaft Er muß nach außen hin konkurrenzlos sein, um durchForderungen
der Arbeiterorganisationen in der willkürlichenFestsetzung der Preise nicht be-

hindert zu werden. Damit ist noch durchaus nicht gesagt, daß der Trust unter

allenUmständenniedrige Löhnezahlen muß. Er kann, wie es die amerikanischen
Großunternehmerin ihrem Bereich auch gethan haben, gleitende Lohnskalenfest-
leis-Underen niedrigster Satz immer nochbedeutend höherist als die kontinentalen

Durchschnittslöhnezaber er wird naturgemäßgleichzeitigversuchen,die Organisation
seiner Angestellten zu zertrünnnern, da er weiß, daß jeder moderne Gewerkverein
der Arbeiter sich nicht darauf beschränkenkann, die Löhne nur höher fixireu zu

wollen, sondern streben muß, mit der Zeit auch auf den gesammten Produktion-
szrß Einfluß zu gewinnen und vor allen Dingen den größten Feind des

Arbeiters, die ewige Quelle aller Preisdri.ickerei: die Reservearmee, zu beseitigen.
Dadurchist aber sein Interesse dem des Trusts gerade entgegengesetzt;denn einer

VPUdefer Hauptgrundsätzengebietet, durch eine möglichststreng durchgeführte
Konzentration der Arbeit an Arbeitkräften zu sparen und durch die Einführung
der bewährtestentechnischenMethoden die Arbeiterzahl zn mindern.

Das hat auch Mr. Schwab, der Leiter des großenMilliardentrisists, sehr
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richtig erkannt, als er vor der Trustkommission der amerikanischenRegirung
sagte: Er habe währendseines jüngstenBesuchs in England den dortigen Eisen-
und Stahlfabrikanten vorgestellt: sie würden niemals in der Lage sein, mit

den Vereinigten Staaten zu konkurriren, so lange ihre Gewerkvereine existiren
und vorschreibendürften, daß gewisse Maschinen nur ein Drittel von Dem zu

produziren hätten,was siein den Vereinigten Staaten erzeugen; dadurchwürden die

Produktionkosten natürlichbedeutend vermehrt. Die Schwierigkeitenin Bezug auf
die Arbeiterorganisationen, so führteHerr Schwab weiter aus, beschränkensichalso
hente nicht mehr allein auf die Lohnfrage, sondern seien dadurch noch gestiegen,
daß die Besitzer sich entscheidenmußten, ob sie ihre Werke unter die Kontrole

der Arbeiter stellen wollten oder nicht. Vor dem Jahre 1892 hättendie Arbeiter

der Carnegie-Company nicht nur das Recht in Anspruch genommen, ihren Werk-

meister selbst zu wählen, sondern hättengleichzeitigauch einen Plan ausgearbeitet,
wie die Wahl seines Nachfolgers vor sich zu gehen habe. Er — der Bericht-
erstatter — sei keineswegs gegen ein Uebereinkommen mit den Arbeitern in

Lohnfragen, aber nur unter der Voraussetzung, daß in die Verwaltung der Werke

nicht hineingeredet werde. Und Herr Schwab schließtseine Ausführungen mit

der sehr bezeichnendenErklärung: Wäre er heute nochArbeiter, so hätte er keine
Lust, einer Organisation anzugehören, in der das Prinzip der Gleichmacherei
übertrieben werde. Der Stahlarbeiterstrike zeigt aber doch,daß für den modernen

Arbeiter nicht nur das gute Einkommen maßgebendist, sondern daß er sichauch
gegen die Wechselfälledes Betriebes sichern und lieber eine Verminderung seines
Einkommens durch die Satzungen des Gewerkvereins hinnehmen will, wenn er

nur für die Zukunft geschütztist.
Man sieht, welche wichtigen Prinzipienfragen durch den Ausgang des

Stahlarbeiterstrikes entschiedenwerden sollen. Er wird vor Allem zeigen, welche
von den beiden großen Organisationen die mächtigereist: die Gewerkvereine

oder die Trusts Auch für die kontinentale Geschäftsweltist dieser Strike

von ganz außerordentlicherBedeutung, weil ein Sieg der Arbeiterorganisation
die Konkurrenzfähigkeitdes Trusts immerhin beträchtlichschwächenmüßte. Hier
zeigt sich ja gerade wieder, wie berechtigt die so oft mißdeutete internationale

Auffassung der modernen Arbeiterbewegung ist. Die Arbeiterschaft will ja ab-

sichtlichdie Arbeitbedingnngen in allen Theilen der Welt möglichstgleichartig ge-

stalten, gerade um zu verhüten,daß die organisirte Arbeiterschaft in dem einen

Lande durch die unorganisirte des anderen gefährdetwerde. Siegen die Stahl-
arbeiter — was nicht ganz unwahrscheinlichist, weil die Leiter des Trusts große
Börseninteressenwahrzunehmen haben —, so ist es fast ausgeschlossen,daß der

Trust in so rücksichtloserWeise wie bisher seine Exportpolitik fortsetzen kann.

Dann wären die europäischenLänder von dem Alb der amerikanischenKonkurrenz
für den Augenblick befreit und dürften aufathmen. Aber die amerikanischenAr-
beiter leisten durch diesenStrike nicht etwa nur dem Auslande gute Dienste, sondern
auch dem amerikanischenVolk. Denn in dem Augenblick, wo der Trust seine
Exportthätigkeiteinschränkenmuß, ist er auch in der Lage, dem inländischenMarkt

viel niedrigere Preise machen zu können. Er wird sogar im eigensten Interesse
dazu gezwungen sein, um durch vergrößertenAbsatz im Jnlande zu ersetzen,
was durch verringerten Export ihm draußen entgeht. Plutus.

Herausgebers M. Herden. — Bekannvortlicber Redakteur in Vernu- Dr. S. Sqenger in Berlin- —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Albert Damcke in Berlin-Schönberg-


